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Vorwort. 


Eine  neue  Brochüre  zur  Judenfrage  und  dazu  noch 
eine  von  denjenigen,  die  gegen  den  Strom  der  Judenhetze 
schwimmen,  eine  Rechtfertigung  der  Juden  gar,  wenigstens 
der  Versuch  einer  solchen  — ein  gewagtes  Beginnen, 
wo  die  Gesellschaft  in  der  brennenden  Frage  bereits  in 
zwei  feindliche  Lager  geschieden  ist,  die  mehr  oder  weniger 
schon  zu  einem  abschliessenden  Urtheile  gelangt  sind  und 
pro  oder  contra  Stellung  genommen  haben.  Nur  ein 
kleiner  Kreis  von  Bürgern  ist  es  noch,  der  in  der  Hitze 
des  Streites  einen  kühlen  Kopf  und  volle  Unabhängigkeit 
sich  bewahrt  hat.  An  ihn  wenden  wir  uns  zunächst, 
sodann  aber  auch  an  Diejenigen,  die,  von  Noth  und  Elend 
heimgesucht,  hetzenden,  verbrecherischen  Einflüsterungen 
Glauben  schenken  und  für  ihre  materielle  Bedrängniss  die 
Juden  als  solche  verantwortlich  zu  machen  geneigt  sind, 
anstatt  ihre  Anklagen  gegen  die  gesellschaftlichen  Insti- 
tutionen überhaupt  zu  erheben  und  in  ihrer  Umgestaltung 
und  Verbesserung  die  Befreiung  von  den  sie  bedrückenden 
Uebelständen  zu  suchen. 

Indem  wir  für  die  Juden  eintreten,  machen  wir  uns 
nicht  zum  Anwälte  der  ihnen  nachgesagten  unmoralischen 
Handlungen,  und  nichts  liegt  uns  ferner,  als  diese  in 
Schutz  nehmen  zu  wollen.  Wir  werden  sie  verurtheilen 


und  brandmarken,  wo  wir  ihnen  begegnen,  bei  unserer 
Untersuchung  jedoch  sorgfältig  Licht  und  Schatten  aus- 
einander halten  und  uns  durch  keinerlei  Voreingenommen- 
heiten bestimmen  lassen. 

Wir  hoffen,  den  Beweis  liefern  zu  können,  dass  die 
Juden  nichts  Besseres  und  Schlechteres  als  die  Christen 
sind  und  so  gute  Bürger,  wie  es  die  Christen  nur  sein 
können.  Gelingt  uns  dies,  dann  haben  wir  dem  Streite 
einen  objektiven  Boden  geschaffen,  auf  dem  eine  Ver- 
ständigung leicht  und  eine  radikale  Lösung  der  Juden- 
frage ohne  alle  Schwierigkeiten  und  ohne  alle  Gehässig- 
keiten zu  erreichen  ist. 

Dies  der  Zweck  unserer  Arbeit.  — Möchte  unsere 
Absicht  überall  Billigung  und  unser  Büchlein,  das  auf- 
klären, versöhnen  und  einen  Ausweg  aus  dem  Labyrinthe 
unserer  wirthschaftlichen  Missstände  zeigen  will,  in  den 
Kreisen,  für  die  es  bestimmt  ist,  eine  günstige  Aufnahme 
finden. 

Im  [uni  1881. 

Der  Verfasser. 
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Einleitung. 


Die  deutschen^Siegesfanfaren  sind  verklungen,  verbraucht 
ist  der  Schatz  der  Milliarden,  verblasst  der  goldene  Flitter  des 
Euhmes,  und  das  ernüchterte  Volk,  das  bei  Gründung  des 
deutschen  Keiches  den  Himmel  voll  freiheitlicher  Geigen  sah, 
berauscht  sich  wieder  an  einer  Hetze,  an  einer  Judenhetze,  die 
wie  die  Jesuiten-  und  die  Socialisten-Hetze  leicht  zu  einer  Be- 
schränkung seiner  ohnehin  kümmerlichen  Freiheit  führen  und 
sein  Ansehen  unter  den  Kulturvölkern  tief  herabsetzen  muss. 

Wenn  wir  dem  „Hepp!“  „Hepp!“  lauschen,  dem  Anathema, 
das  aus  der  Tiefe  des  Volkes,  sowie  von  Kanzel  und  Katheder 
heute  gegen  die  Juden  geschleudert  wird,  so  könnten  wir  irre 
werden  an  unserem  Volke,  so  könnten  wir  uns  versucht 
fühlen,  anzunehmen,  dass  unsere  so  viel  gerühmte  deutsche 
Kultur  doch  nichts  weiter  ist  als  ein  Stück  übertünchter  Bar- 
barei, dass  wir  statt  an  der  Spitze  der  Civilisation  zu  marschiren, 
wie  unsere  nationalen  Lobredner  uns  stets  noch  versichern,  im 
Grunde  genommen  doch  mit  beiden  Füssen  noch  im  Mittelalter 
stecken  und  uns  über  dessen  Kohheit  kaum  merklich  erheben. 
Allerdings  haben  wir  zur  Zeit  in  unserem  civilisirten  Deutsch- 
land von  einer  neuen  Auflage  jener  entsetzlichen  Schreckens- 
scenen,  die  das  Mittelalter  schänden,  noch  nichts  verspürt; 
aber  schon  meldet  man  voll  triumphirender,  höhnischer  Freude 
Misshandlungen  von  Juden,  Brutalitäten,  die  man  gegen  sie 
verübt. 

Wohin  soll  das  Hetzen  führen,  was  ist  der  Zielpunkt  der 
fanatisch  gefürten  Bewegung?  Es  hält  schwer,  auf  diese  Fragen 
Antwort  zu  finden  gegenüber  dem  Gewirr  der  Meinungen  und 

1 


2 


Wünsche.  Eins  nur  steht  fest,  dass  man  systematisch  die  Leiden 
schäften  der  grossen  Masse  wachruft,  von  gewaltsamer  Aus- 
treibung spricht  und  mit  der  rohen  Gewalt,  der  entfesselten 
Rache  des  christlich-germanischen  Volkes  droht.  Man  blicke 
in  das  Chaos  dieser  Hetze,  die  die  öffentliche  Meinung  tief 
aufwühlt  und  alle  Kreise  der  Bevölkerung  in  Mitleidenschaft 
versetzt.  Ueberall  schmiedet  man  Waffen  gegen  die  Juden; 
der  Pionier  der  Reaktion,  der  ewig  schwatzhafte  Treitschke, 
gesellt  sich  zum  Finsterling  Rohling  und  reicht  verstohlen 
dem  Propheten  des  sogenannten  christlichen  Socialismus  die 
biedere  Rechte,  und  der  tiefgesunkene  Dühring  sucht  in  der 
Judenhetze  Genugthuung  für  die  Kritik,  die  ihm  von  angeb- 
lich jüdischer  Seite  geworden.  Und  wo  so  etwas  am  grünen 
Holze  geschieht,  da  muss  auch  das  dürre  Früchte  zeitigen; 
wo  Treitschke  seine  Pfeile  in  das  Herz  des  neuen  Reichs- 
feindes verschiesst,  da  kann  auch  die  flotte  Studentenweit,  die 
Blüthe  des  deutschen  Byzantinismus,  nicht  fehlen,  wie  sie  leider 
noch  niemals  gefehlt  hat  am  Götzen-Altare  des  Erfolges  und 
— der  Rohheit! 

Es  giebt  aber  auch  noch  ideales  Streben,  Sinn  für  Huma- 
nität, für  Gerechtigkeit,  es  giebt  noch  Ehrenhaftigkeit  in  unserer 
studirenden  Jugend,  Mannes  würde,  die  sich  gegen  jede  Ver- 
flachung und  Erniedrigung  empört,  und  die  auch  entrüstet  die 
Zumuthung  zurückweist,  der  schmachvollen  Judenhetze  zu 
dienen.  An  diese  Elemente  richten  sich  selbstverständlich 
unsere  Worte  nicht. 

Fanatiker  auf  allen  Seiten,  in  allen  Klassen  der  Bevölkerung, 
bewusste  Hetzer,  gedankenlose  Nachbeter  und  dazu  bedrückende 
Gerüchte,  welche  im  Landtage  kein  energisches  Dementi  ge- 
funden, Gerüchte,  nach  welchen  man  hinter  den  Coulissen  der 
Tragödie  eine  höhere  Regie  zu  suchen  hat,  und  auf  Grund 
deren  man  der  Judenhetze  ein  grösseres  Ansehen  im  Volke, 
eine  regere  Unterstützung  zu  verschaffen  strebt.  Worauf 
zielt  man  ab?  Was  wird  der  Endpunkt  dieses  tollen  Hexen- 
sabbaths  sein? 

Wir  wissen  es  nicht  und  fürchten  nur  Schlimmes,  Verderb- 
liches im  Gefolge  desselben. 
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Es  ist  in  der  Geschichte  schon  häufig  dagewesen,  dass 
ein  Volk,  dem  das  Kecht  der  freien  Meinungsäusserung  über 
gewisse  wichtige  Lebensfragen  vorenthalten  wird,  für  drückende 
Uebelstände  im  gesellschaftlichen  Leben  Dritte  verantwortlich 
macht,  die  im  Allgemeinen  unter  den  gleichen  Verhältnissen 
leiden. 

Die  so  brennend  gewordene  Judenfrage  lässt  es  in  höchstem 
Maasse  beklagen,  dass  man  in  Deutchland  durch  den  Erlass  des 
Socialistengesetzes  ein  wichtiges  und  nothwendiges  Ventil  der 
öffentlichen  Meinung  geschlossen  hat.  So  lange  man  sich  in 
Deutschland  des  unbeschränkten  Rechts  der  Meinungsäusserung 
über  wirthschaftliche  Fragen  erfi^eute,  so  lange  es  Jedermann 
gestattet  war,  den  Ursachen  der  Uebelstände  nachzuspüren,  an 
denen  das  Volk  krankte,  so  lange  kannte  man  die  Judenirage 
nicht.  Seitdem  aber  mit  dem  Erlass  des  Socialistengesetzes, 
an  dem  Juden  und  Christen  in  nationalem  Einmuth  mitge- 
arbeitet, ein  Hauptventil  geschlossen  w^orden,  welches  der 
Unzufriedenheit  des  Volkes  zum  Sprachrohre  diente,  ist  mit 
einem  Male  die  Judenfrage  aufgetaucht,  gewissen  Efreisen 
vielleicht  nicht  unwillkommen,  welche  aus  vielerlei  Gründen 
den  Unmuth  des  Volkes  besonders  zu  fürchten  haben,  und 
harmonirend  mit  den  Bestrebungen  gewisser  Wirthschaftspoli- 
tiker,  welche  die  wirthschaftlichen  Einrichtungen  Deutschlands 
um  ein  oder  zwei  Jahrhunderte  zurückdrehen  möchten. 

Unsicherheit  und  Dunkelheit  überall,  wo  man  die  Juden- 
hetze auch  anfasst,  keinerlei  Klarheit  über  die  Ziele  und 
Zwecke  und  nur  eine  Trübung  der  Volksstimmung,  die  be- 
sonders dazu  einladet,  im  Trüben  zu  fischen. 

Wahrlich  eine  Menge  Staub,  den  man  aufwirbelt,  ein 
Wolkenbruch  von  Anklagen,  der  über  die  Juden  ergossen  wird, 
denen  man  das  denkbar  Schlimmste  und  Schlechteste  nach- 
sagt und  die  man  in  einem  Lichte  darstellt,  als  wären  sie 
soeben  dem  Mittelalter  entstiegen.  Fremde,  Geduldete  in 
unserem  Hause,  denen  jedes  nationale  Bewusstsein,  jedes 
deutsche  Denken  und  Empfinden  abgehe,  und  die  die  ihnen 
gewährte  Gastfreundschaft  mit  Undank  lohnten.  Herzlose, 
boshafte,  tückische  Menschen  wären  sie,  denen  jede  Ehrlich- 
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keit,  jede  Rechtschaffenheit  mangele,  die  von  christlicher 
Nächstenliebe,  welche  nur  auf  christlich  germanischem  Boden 
gedeihe,  keine  Ahnung  besässen,  wie  ihnen  auch  alle  Liebe 
und  Herzensgute  gegen  Andersgläubige  abgehe. 

Nur  ein  Parasitenleben  führten  sie  unter  uns,  das  Mark 
aus  den  Knochen  ihren  edeldenkenden  Wohlthätern  aussaugend 
und  alles  Unheil,  das  über  die  christliche  Gesellschaft  herein- 
gebrochen, hauptsächlich,  wenn  nicht  ausschliesslich  verschul- 
dend. Angeboren  wäre  ihnen  die  Herzenshärte,  die  Grausam- 
keit gegen  Andersgläubige,  ihrer  Race  eigenthümlich  die 
erbarmungsloseste  Selbstsucht,  und  diese  Selbstsucht,  unter- 
stützt durch  eine  andere  Raceneigenthümlichkeit , durch 
„indianerhafte“  List  und  Verschlagenheit  hätte  sie  jetzt 
schon  zu  Herren  der  Erde  gemacht,  deren  Königreiche  in 
ihren  Geldschränken  eingeschlossen  lägen.  Wie  der  gemeine 
Schacherjude  ein  Blutegel  des  armen  Volkes,  so  wäre  der 
Reiche  ein  nimmersatter  Fürsten-  und  Völkervertilger.  Die 
christlich  germanische  Religion  und  Sittlichkeit  würde  durch 
die  Judenherrschaft  untergraben  und  aufgelöst,  der  Schacher- 
geist halte  seinen  Einzug  und  vor  ihm  weiche  trauernd  die  alte 
christlichgermanisclie  Rechtlichkeit  zurück.  Jeder  Versuch 
der  Besserung  sei  hier  zwecklos;  höchstens  könnte  der  Ueber- 
tritt  zum  Christenthum  die  Juden  retten  und  die  christliche 
Gesellschaft  vor  weiterer  Schädigung  bewahren.  Aber  dieses 
Mittel  sei  zweifelhaft,  Strenge,  unerbittliche  Strenge  nur  könne 
die  christliche  Gesellschaft  vor  dem  Untergange  schützen, 
ausgerottet  müsse  die  Judenbande  werden;  Ghettos  müssten 
wieder  erstehen,  die  Juden  darin  eingepfercht,  besser 
aber,  ihnen  für  immer  und  ewig  die  Thür  des  deutschen 
Reiches  gewiesen  werden. 

Eine  gewaltige  Last  von  Anklagen,  die  auf  die  Juden 
gestüi'zt  wird.  Fassen  wir  sie  kurz  zusammen,  so  lauten 
sie:  In  Folge  der  ihnen  innewohnenden  niedrigen  Gesinnung 
sind  die  Juden  die  Todfeinde  der  christlichgermanischen  Sittlich- 
keit und  aller  deutschnationalen  Tugend.  Dank  ihrer  Hab- 
sucht und  ihrem  Schachergeiste  sind  sie  schuld  an  dem 
materiellen  Ruine  des  deutschen  Volkes. 
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Wir  wollen  sehen,  was  an  dieser  ungeheuerlichen  An- 
klage begründet  ist.  Pflicht  des  Kichters  ist  es  zunächst, 
über  die  Person  des  Angeklagten,  und  zwar  nicht  nur  über  das, 
als  was  er  sich  uns  zeigt,  sondern , auch  über  das,  was  er 
gewesen  ist,  Nachforschungen  zu  halten,  bevor  er  über  seinen 
Charakter  zu  einem  abschliessenden  Urtheile  gelangt.  Wir 
werden  im  Interesse  der  Gerechtigkeit  die  gleiche  Pflicht  zu 
erfüllen  suchen. 


w 


Das  Deutschthum  der  Juden. 


Wie  merkwürdig  doch  die  Zeiten  sich  ändern!  Vor  wenigen 
Jahrzehnten  noch  begeisterte  Begrüssung  der  Juden,  der  frei- 
sinnigen wenigstens,  heute  ein  wildes,  leidenschaftliches  Hepp  1 
Hepp ! Damals  enthusiastische  Kundgebungen  zu  Gunsten  der- 
selben, heute,  wie  wir  gesehen,  eine  Sturmfluth  von  Anklagen 
und  Beschimpfungen  aller  Art.  Welch’  Beifallssturm  durch- 
brauste Preussen  und  Deutscliland,  als  der  „Semite“  Johann 
Jacoby  in  trüber  Zeit  als  Anwalt  des  Volkes  auftrat  und  mit 
seinen  weltbekannten  „vier  Fragen“  einen  grellen  Blitz  in 
das  gewitterschwüle  Dunkel  des  Absolutismus  schleuderte. 
Von  einem  Ende  des  Staates  bis  zum  andern,  ja  weit  über 
seine  Grenzen  hinaus,  leuchtete  er,  den  Beginn  einer  neuen 
Zeit  verheissend,  die  Herzen  in  Manneswürde  und  Freiheits- 
liebe entflammend.  Wie  ein  Bleigewicht  lastete  damals  eine 
trostlose  Vergangenheit  auf  dem  Volke,  die  seine  That- 
kraft  niedergehalten,  seine  Menschenwürde  verkümmert  hatte. 
Wohl  war  in  den  Freiheitskriegen  das  Selbstbewusstsein  des 
Volkes  mächtig  erwacht,  der  Hauch  der  eisigen  Keaction,  die 
ihnen  folgte,  hatte  aber  all’  die  vielversprechenden  Keime  einer 
freiheitlicheren  Zukimft,  welche  bei  der  grossen  Volkserhebung 
sich  entwickelt,  von  Neuem  zum  Welken  gebracht  und  das 
alte  Unterthanen-Verhältniss  wieder  hergestellt.  Allerdings 
beides  nicht  vollständig,  sonst  wäre  weder  das  Auftreten  der 
ostpreussischen  Stände  noch  der  grossartige  Erfolg  der  „vier 
Fragen“  möglich  gewesen.  Wie  von  einem  Zauberstabe  be- 
rührt, begannen  die  Menschen  wieder  selbstständig  zu 
sehen,  zu  prüfen,  Uni’echt  zu  empflnden  und  sich  dagegen 
zu  wehren.  Aber  auch  noch  selten  war  eine  so  scharfe 
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und  schneidige  Kritik  der  versumpften  preussischen  Zustände 
geübt  worden,  wie  hier,  und  noch  selten  die  Sache  des 
Volkes  so  muthvoll,  so  rücksichtslos  um  das  eigene  Interesse 
vertheidigt  worden.  Dem  Donnergrollen  des  kommenden  Ge- 
witters glich  das  kühne  Wort  des  Semiten:  das,  was  man 
bisher  vergeblich  als  Gunst  erbeten,  den  Antheil  des  Volkes 
an  der  Gestaltung  seiner  Geschicke,  „nunmehr  als  erwiesenes 
Eecht  in  Anspruch  zu  nehmen.“  Man  bangte  und  sorgte  um 
den  „Verwegenen“,  gegen  den  und  dessen  Judenthum  die 
iierrschenden  Kreise  eine  Fluth  von  Hohn  und  Spott  ergossen, 
und  gegen  den  der  Staatsanwalt  die  Anklage  auf  Hochverrath 
erhob,  auf  dessen  Verübung  damals  der  Tod  stand,  die  „Hin- 
richtung mit  der  härtesten  und  schreckhaftesten  Leibes-  und 
Lebens-Strafe.“  Voller  Jubel  begrüsste  das  Volk  seine  Frei- 
sprechung; seine  Sache  war  ja  die  Volkssache,  sein  Denken 
und  Empfinden,  sein  ganzes  Streben  das  des  erwachenden 
Volkes.  Und  die  anderen  Semiten? 

Man  sagt  den  Juden  auch  heute  noch  und  zum  Theil 
mit  einem  gewissen  Eechte  nach,  dass  sie  um  die  Gunst  der 
Mächtigen  buhlen  und  deren  Sache  zur  ihrigen  machen.  In 
jenen  warmen,  sonnigen  Frühlingstagen  des  deutschen  Volkes 
aber,  in  denen  die  Grundvesten  des  Staates  erbebten,  wo 
man  am  Abend  nicht  wusste,  was  der  Morgen  Schlimmes  für 
diejenigen  bringen  konnte,  die  der  Sache  des  Volkes  ergeben 
waren,  stand  der  grösste  Theil  der  Juden  zum  Volke  und 
theilte  in  edelstem  Patriotismus  seine  Hoffnungen,  seine  Be- 
fürchtungen und  Gefahren.  Den  Schutz,  die  Gunst  der  Mäch- 
tigen sucht  nur  der  Schwache,  der  Gehetzte  und  Verfolgte. 
Hätten  es  die  Juden  damals  gethan,  man  hätte  ihnen  kein 
Verbrechen  daraus  machen  können.  Doch  sie  vertrauten  der 
Freiheit  mehr  als  der  durch  Bajonette  gestützten  Gewalt. 
Und  sie  thaten  Eecht.  Wo  wahre  Freiheit  herrscht,  da  kann 
die  Eohheit,  der  religiöse  und  der  Eacenhass  nie  aufkommen, 
da  muss  vielmehr  die  Brüderlichkeit  ihr  versöhnendes  Band 
um  die  Gesammtheit  eines  Volkes  schlingen! 

Soweit  der  Hauch  der  Aufklärung,  der  Geist  der  Freiheit 
sie  berührte,  waren  die  Juden  keine  Schleppenträger  des 
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Despotismus,  keine  servilen,  käuflichen  Kreaturen,  sondern 
standen  mannhaft  für  die  heilige  Sache  ein.  Und  als  die 
Dinge  in  Preussen  sich  zuspitzten,  als  die  Saat  der  „vier 
Fragen“  zu  reifen  begann,  da  waren  es  die  Jacohy,  Heinrich 
Simon  und  andere  Juden,  die  vom  Volke  zur  Führerschaft 
berufen  wurden.  Und  haben  sie  nicht  wacker  gestritten,  nicht 
mannhaft  mitgekämpft  an  der  Seite  eines  Temme,Waldeck  u.A.? 
Haben  sie  nicht  mit  .ganzer  Kraft  dahin  gestrebt,  die  unter 
schwerem,  feudalistischem  Drucke  verkümmernden  Bauern 
selbstständig  zu  machen,  sie  gegen  die  dreisten  Uebergriffe 
der  Geburtsaristokratie  zu  schützen?  Und  sind  sie  nicht 
diejenigen  gewesen,  die  auf  dem  schwergefährdeten  Posten 
des  Volks tribunen  bis  zuletzt  verharrten  und  erst  der  rohen 
Gewalt  wichen,  während  der  grösste  Theil  der  christlichen 
Volksvertretung  die  Fahne  muthlos  verliess,  am  guten  Aus- 
gange der  Sache  verzweifelnd,  oder  in  alter,  ersterbender 
Demuth  den  Schatten  der  Opposition  mit  dem  Sonnenschein 
der  füi-stlichen  Huld  vertauschte?  Wenn  irgend  jemals,  so 
haben  in  dieser  sturm-  und  drangvollen  Zeit  die  Juden  einen 
glänzenden  Beweis  ihres  Patriotismus,  ihres  freiheitlichen 
Denkens  und  ihrer  Unersclirockenheit  gegeben. 

Eine  schwere  Reaction  folgte  dem  ersten  deutschen  Früh- 
linge,  der  Freiheit  und  Selbstständigkeit  des  Volkes  aber  war 
eine  Gasse  gebahnt,  die  sich  nicht  wieder  schliessen  Hess. 
Das  Volk  schüttelte  rasch  die  Fesseln  ab,  welche  die  Reaktion 
um  seine  Glieder  geschlungen,  die  Konfliktsperiode  kam,  und 
wieder  sind  unter  den  Männern,  welche  das  Volk  zur  Führer- 
schaft beruft,  die  Juden  — unter  ihnen  der  Veteran 
Jacoby.  Die  Regierung  versteht  es,  die  Macht  der  Opposition 
zu  brechen,  die  Aera  des  Nationalliberalismus  beginnt,  das 
Volk  berauscht  sich  an  den  Erfolgen  der  Blut-  und  Eisen- 
politik und  büsst  die  Klarheit  des  Blickes  ein.  Auch  der 
grösste  Theil  der  Juden  lässt  sich  von  der  unwiderstehlichen 
Strömung  fortreissen.  Und  warum  geschieht  das?  Warum 
bleibt  ihnen  der  Kopf  nicht  kühl  in  dem  Gewirr?  Doch  nur, 
weil  auch  sie  Preussen  und  Deutsche  geworden  sind,  weil  sie 
sich  eins  fühlen  mit  ihren  chidstlichen  Mitbürgern,  gleich  ihnen 


9 


poKtisch  empfinden  und  deren  politische  Fehler  und  Irrungen 
theilen.  Giebt  es  wohl  einen  schlagenderen  Beweis  für  den 
Patriotismus  der  Juden  als  diese  Erscheinungen.  Es  folgt 
aus  ihnen  mit  Nothwendigkeit,  dass  es  Thorheit  ist,  von 
einem  besonderen  Staate  der  Juden  inmitten  der  christlich 
germanischen  Völkerschaften,  von  der  Unmöglichkeit  zu  reden, 
die  Juden  den  übrigen  Staatsbürgern  zu  assimiliren. 

Nur  Wenige  von  ihnen  wenden  sich  trauernd  ab  von  dem 
nationalen  Taumel,  der  Christen  und  Juden  ergriffen  hat, 
unter  den  Wenigen  aber  finden  wir  Johann  Jacoby.  Klaren 
Blickes  erkennt  er,  dass  die  Wege  der  Regierung  in  den 
Sumpf  der  Reaction  führen.  Durch  Freiheit,  durch  die 
Wiedergeburt  des  Volkes  selbst  wollte  er  Deutschland  er- 
stehen sehen,  nicht  durch  die  Blut-  und  Eisenpolitik,  durch 
den  deutschen  Bruderkrieg,  durch  das  Recht  des  Stärkeren. 
Zur  politischen  Ohnmacht  verurtheilt,  ein  Feind  aller  Phrase 
und  überzeugt  davon,  im  Parlamente  nur  der  Prediger  in 
der  Wüste  zu  sein,  lehnt  er  es  ab,  abermals  im  Rathe  der 
Volksvertretung  zu  erscheinen  und  wendet  sich  dafür  ganz 
der  Sache  der  unteren  Volksklassen  zu,  der  sozialen  Frage, 
deren  Schatten  bereits  in  beunruhigender  Weise  das  Ge- 
burtsfest des  deutschen  Reiches  verdüstern.  Er  stirbt,  dem 
Emancipationskampfe  des  Proletariats  den  Sieg  verheissend, 
als  einer  seiner  edelsten  Vorkämpfer,  als  einer  jener 
seltenen  Männer,  deren  Charakter  auch  dem  Gegner  Hoch- 
achtung abnöthigt,  deren  Scheiden  von  Freund  und  Feind 
beklagt  wird. 

Ob  die  sozialdemokratischen  Bestrebungen  berechtigt  sind 
oder  nicht,  das  interessirt  uns  hier  nicht.  Wir  begnügen 
uns  damit,  dass  Johann  Jacoby  den  Rest  seiner  Tage 
einer  Idee  widmete,  einer  grossen,  der  die  hervorragendsten 
Denker  unseres  Volkes,  der  Menschheit,  nachgesonnen. 

Also  die  Juden  können  auch  Idealisten  sein. 

Wollen  wir  mit  unseren  Ausführungen  sagen,  dass  alle 
Juden  so  seien  wie  er?  Das  liegt  uns  fern.  Wir  betonten 
schon,  dass  seine  Strasse  zuletzt  eine  einsame  gewesen.  Nur 
wenige  Juden  und  Christen  jener  Kreise,  in  denen  er  sich  bis 


10 


dahin  bewegt,  folgten  ihm,  während  das  Gros  seiner  Glaubens- 
genossen es  mit  den  Christen  hielt  und  das  goldene  Kalb  des 
Erfolges,  alle  Kechte  und  Freiheiten  des  Volkes  vergessend, 
umtanzte. 

Nein,  wenn  wir  an  dieser  Stelle  an  Johann  Jacoby, 
seine  Zeit  und  seine  Bestrebungen  erinnern,  so  geschieht  es 
nur,  um  zu  zeigen,  dass  es  auch  grosse,  vom  idealsten, 
uneigennützigsten  Streben  erfüllte  Charaktere  unter  den  Juden 
giebt,  und  dass  die  grosse  Mehrzahl  derselben  in  politischen 
und  sozialen  Fragen  sich  im  Allgemeinen  in  getreuer  üeber- 
einstimmung  mit  ihren  christlichen  Mitbürgern  befindet. 

Wir  haben  die  Leser  mit  einem  edlen,  demokratischen 
Juden  bekannt  gemacht,  den  Konservativen  rufen  wir  ihren 
Heros,  den  Vater  der  Wissenschaft  vom  Konservatismus,  den 
Juden  Stahl,  in’s  Gedächtniss,  dessen  Lehren  heute  noch  als 
das  Evangelium  der  Konservativen  gelten. 

Freilich,  es  giebt  auch  Juden,  welche  der  Wellenschlag 
der  Politik  nicht  erreicht,  die  gleichsam  Fremde  im  deutschen 
Lande  sind.  Aber  zeigt  der  cluistliche  Theil  unserer  Bevöl- 
kerung nicht  auch  einen  gewaltigen  Prozentsatz,  der  in  gleicher 
Weise  dahin  lebt  und  dessen  ganzes  Denken  und  Empfinden 
von  den  Mühseligkeiten  des  Tages,  von  dem  Kampfe  um’s 
Dasein  in  Anspruch  genommen  wird,  dem  es  gleichgültig  ist, 
ob  über  Deutschland  ein  Habsburger,  Wittelsbacher  oder  Hohen- 
zoller  regiert?  Ob  die  Juden,  von  denen  wir  sprechen,  weniger 
Proletarier  sind  als  diese  Christen,  weniger  Entschuldigung 
verdienen  als  sie,  wir  lassen  es  dahin  gestellt  sein.  Wer  das 
jüdische  Proletariat  in  seinem  zum  Theil  grauenhaften  Elende 
kennen  gelernt,  der  wird  einen  solchen  Unterschied  nicht 
finden.  — Wo  die  politische  Gleichgültigkeit  in  vermögenden 
Kreisen  getroffen  wird,  da  macht  sie  keinen  Unterschied  der 
Konfession  und  der  Eace. 

In  seiner  höchst  verdienstvollen  Schrift:  „Die  Fabel  von 
der  jüdischen  Masseneinwanderung“,  sagt  Herr  Dr.  J.  Neu- 
mann:  „In  allen  bisherigen  statistischen  Untersuchungen  über 
die  Nationalitäten  im  preussischen  Staate,  die  allerdings  alle 
die  Mutter-  und  Familiensprache  zu  ihrer  Grundlage  haben. 
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sind  die  Juden  als  Deutsche  gezählt  worden.  So  auch  in 
Böckh’s  „Der  Deutschen  Volkszahl  und  Sprachgebiet  in  den 
europäischen  Staaten.“  In  gleicher  Weise  ist  Ho  ff  mann  ver- 
fahren, obgleich  er  die  zahlreiche  Judenschaft  im  Grossherzog- 
thum Posen  als  seit  Jahrhunderten  dort  angeboren  und  an- 
sässig betrachtet.  Und  Brämer,  dessen  „Statistik  der  Na- 
tionalitäten im  preussischen  Staate“  für  die  Eacen-Unter- 
scheidung  des  Rückblicks  die  Quelle  bildet,  weist  daraufhin, 
wie  durch  die  Auswanderung  der  Juden  aus  dem 
Posenschen  das  deutsche  Element  daselbst  vermin- 
dert wird.  Wodurch  allerdings  das  Kuriosum  sich  ereignet, 
dass  dieselben  Juden,  welche  bei  Brämer  f durch  ihre  Aus- 
wanderung aus  der  Provinz  Posen  das  deutsche  Element 
daselbst  herabmindern  — im  Rückblick  — eben  dieselbe 
Wirkung  in  Berlin  durch  ihre  Einwanderung  herbeiführen.“ 

„Als  wir  im  Jahre  1870  siegreich  ins  Eisass  einmarschirten“, 
erzählt  die  Berliner  „Volkszeitung“,  „hatten  auch  viele  Juden 
mit  ihrem  Blute  den  Triumph  des  Vaterlandes  erkauft.  Da 
weigerten  sich  die  elsasser  Juden,  die  Leichen  der  deutschen 
Juden  auf  ihren  Kirchhöfen  beerdigen  zu  lassen.  Sie  fühlten 
sich  als  Franzosen  und  sahen  in  dem  Gefallenen  nur 
den  Deutschen,  nicht  den  Juden.  Es  musste  das  Mihtair- 
Kommando  einschreiten,  um  den  Widerstand  zu  besiegen.“ 

Es  lassen  sich  Beweise  dafür  beibringen,  dass  die  Juden 
hüben  wie  drüben  zu  den  ärgsten  Chauvinisten  gehörten  und 
walirhaft  fanatische  Deutsche  und  Franzosen  waren. 

Wir  erinnern  noch  an  den  Protest  der  um  ihr  Deutsch- 
thum besorgten  Juden,  als  es  sich  in  den  Revolutionstagen 
um  die  Zerreissung  von  Preussisch-Polen  handelte.  Sie  waren 
Deutsche  und  wollten  Deutsche  bleiben,  und  gelten  den  Polen 
als  die  ärgsten  Germanisatoren.  Wo  die  deutschen  Juden 
auch  mit  nichtdeutschen  Elementen  in  Berührung  kommen, 
da  werden  sie  sich  als  Deutsche  betrachten.  Ihre  Blicke  sind 
in  der  Heimath  und  Fremde,  nicht  auf  Palästina  — sondern 
auf  das  Land  und  Volk  gerichtet,  in  dem  ihre  Wiege  ge- 
standen und  dessen  Sprache  und  Gesittung  die  ihrige. 

„Die  Juden“,  ruft  Salverte  aus,  Mitglied  der  französischen 
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Kammer  im  Jahre  1830,  „haben  ein  Vaterland,  sobald  das 
Vaterland  nach  ihnen  verlangt“,  und  führt  als  Beweis  jenes 
aus  lauter  polnischen  Juden  zusammengesetzte  Regiment  an, 
das  1794  bei  der  Verth eidigung  Praga’s,  der  Weichselvorstadt 
Warschau^s,  aufgerieben  wurde.  „Diese  Männer“,  sagte  der 
Redner,  „waren  würdig,  Franzosen  zu  sein.“  Haben  die 
Deutschen  etwa  Ursache,  sich  der  Juden  in  den  jüngsten 
Kriegsperioden  zu  schämen?  Schlugen  sie  sich  weniger  für 
die  uationale  Sache  begeistert  als  die  Christen?  Nein!  die 
wüthendsten  Judenhetzer  mussten  anerkennen,  dass  sie  eben 
so  brav  wie  die  Christen  ihre  Pflicht  gethan  und  weder  Mangel 
an  Patriotismus,  noch  Feigheit  gezeigt.  — Kämpften  in  der 
ungarischen  Revolution  nicht  zahlreiche  Juden?  Fehlten  sie 
überhaupt  jemals,  wo  es  sich  darum  handelte,  die  nationale 
Freiheit  und  Selbstständigkeit  zu  vertheidigen? 

Liefert  uns  Frankreich,  nicht  auch  Holland  und  England 
den  zweifellosesten  Beweis  für  das  nationale  Bewusstsein  der 
Juden?  Alle  Gebiete  des  öfientlichen  Lebens  in  Frankreich, 
die  Armee,  die  Finanzen,  der  Handel,  die  öfientlichen  Arbeiten, 
die  Justiz,  der  Unterricht,  der  Staatsrath  und  die  grossen 
Staatskörper  zählen  Juden  zu  ihren  Mitarbeitern,  die  vollster 
Hochachtung  sich  erfreuen.  Die  Juden  in  Frankreich  sind 
Franzosen,  wie  sie  in  Deutschland  Deutsche,  in  Holland 
Holländer,  in  England  Engländer,  und  in  Russland  Russen, 
und  nicht  für  ihre  Urheimath  schwärmende  Juden  sind.  Finden 
sich  nicht  unter  den  Opfern,  welche  das  Ringen  der  Völker 
um  Freiheit  und  Selbstständigkeit  gefordert,  überall  zahlreiche 
Juden,  die,  vom  edelsten  Patriotismus  und  vom  idealsten 
Streben  beseelt,  Gut  und  Blut  willig  und  freudig  auf  den 
Altar  des  Vaterlandes  niederlegten?  — Das  kleine  Bild,  das 
wir  in  flüchtigen  Strichen  dem  Leser  gezeichnet,  es  dürfte 
ausreichen,  ihn  vom  patriotischen  Sinn  der  Juden,  ja  mehr  noch 
von  ihrem  idealen  Streben  im  Interesse  ihres  Mutterlandes, 
sowie  in  dem  der  ganzen  Menschheit  zu  überzeugen. 

Gegen  die  Juden  den  Vorwurf  der  Vaterlandslosigkeit  zu 
erheben,  das  heisst,  ihnen  eine  schimpfliche  Verläumdung  in’s 
Gesicht  schleudern,  die  zum  Verbrechen  wird,  wenn  man  den 
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Zweck  im  Auge  behält,  dem  sie  zu  dienen  hat.  Gelänge  es, 
den  Juden  den  Patriotismus,  das  nationale  Denken  und 
Empfinden  abzusprechen,  dann  hätte  man  den  Strick  für  sie 
gefunden,  dann  wäre  jede,  auch  die  ungeheuerlichste  Mass- 
nahme gegen  sie  mit  dem  christlichen  Gewissen  wohl  verein- 
bar. Die  Juden  sind  aber,  wie  wir  bewiesen,  Bürger  wie 
wir,  die  gleich  uns  in  nationaler  Beziehung  denken  und 
empfinden,  schlecht  und  edel  handeln. 


Was  waren  die  Juden? 


Wie  die  Geschichte  aller  Völker,  so  enthält  auch  die  des 
jüdischen  Volkes  dunkle  und  helle  Blätter,  die  über  seine 
Entwickelung,  seinen  Charakter  und  seine  Bestrebungen  uns 
Aufschluss  geben.  Aus  dunklen,  barbarischen  Anfängen  sehen 
wir  das  Volk  eine  lichtvolle  Entwickelung  nehmen,  und  in 
goldenen  Lettern  weist  uns  manch  helles  Blatt  seiner  Ge- 
schichte ruhmvolle  Thaten  auf,  die,  von  den  Schlacken  ilirer 
Zeit  befreit,  es  wohl  verdienen,  in  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit aufgenommen  zu  w^erden.  Wohl  kein  anderes  Volk  ist 
für  seine  idealen  Güter,  für  seine  geistigen  Errungenschaften, 
für  seine  Freiheit  und  Selbstständigkeit  in  selbstloser  Hin- 
gebung so  eingetreten  als  das  jüdische,  und  für  alle  Zeiten  wird 
sein  Heroismus,  die  Unbeugsamkeit  seines  Charakters  der 
Menschheit  zum  leuchtenden  Vorbilde  dienen.  Zahllose  Völker 
haben  den  historischen  Boden  betreten,  phänomenal  wie  sie 
aufgetaucht,  sind  sie  auch  wieder  verschwunden,  andere  er- 
lagen kräftigeren  und  intelligenteren,  das  darwinische  Gesetz 
bestätigend.  Viele  Jahrhunderte  hindurch  haben  die  Juden 
auf  äusserst  isolirtem  Posten  ihre  Unabhängigkeit  aufrecht  zu 
erhalten  gewusst,  und  wenn  noch  so  stürmisch  und  verheerend 
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die  Wellen  der  Völkerwanderung  über  Land  und  Volk  sich 
ergossen,  erhoben  sie  sich  doch  stets  wieder,  fast  aus  jedem 
Unglück  neue  Kräftigung  schöpfend.  Und  selbst  als  orienta- 
lische Despoten  sie  in  die  Sklaverei  schleppen  Hessen,  ver- 
schwanden sie  doch  nicht,  wie  so  viele  ihrer  Schicksalsgenossen, 
spurlos  von  der  Büline  der  Welt,  sondern  hielten  trotz  Hohn 
und  Spott  und  aller  Bedrückung  der  Gegner  das  geistige 
Band  fest  geschlungen,  das  sie  zu  einem  Volke  von  Brüdern, 
zu  einer  Nation  machte.  Spurlos  gingen  die  Leiden  der  Ge- 
fangenschaft an  ihnen  vorüber,  sie  erstanden  wieder  als  Volk 
und  legten  in  ihren  Freiheitskriegen  und  den  Kämpfen,  welche 
die  alte  Welt  durchtobten  und  sie  nur  zu  oft  in  Mitleidenschaft 
zogen,  Proben  ihrer  ungebrochenen  Kraft  ab.  Es  würde  uns 
zu  weit  führen,  wollten  wir  näher  auf  die  bewegte  Geschichte 
der  Juden  ein  treten.  Manche  Episode  derselben  verdiente 
wohl  besonderer  Erwähnung,  namentlich  als  Beweis  für  die 
treue  VaterlandsHebe  und  den  unbeugsamen  Freiheitssinn 
des  Volkes.  Doch  wir  müssen  weiter  gehen,  und  können 
nur  lebhaft  beklagen,  dass  dieses  durch  seine  Charakterfestig- 
keit und  Intelligenz  ausgezeichnete  Volk  durch  bestimmte 
Verhältnisse,  in  denen  es  während  seiner  nationalen  Selbst- 
ständigkeit lebte,  so  wenig  Gelegenheit  fand,  in  hervor- 
ragenderer Weise,  als  es  geschehen  ist,  an  der  Kulturent- 
wickelung der  Menschheit  tlieilzunehmen.  Dass  es  zu  einer 
solchen  Theilnahme  eminent  befähigt  war,  das  lehrt  uns  die 
Gescliichte  der  Juden  nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  wo  sie 
zu  einem  der  fruchtbarsten  Kulturelemente  wurden. 

Sehen  wii’  uns  nach  dem  wirthschaftlichen  Leben  der 
Juden  um.  Zur  Zeit,  als  sie  in  der  Geschichte  auftauchen, 
sind  die  Völker  bereits  auf  der  Wanderung  begriffen.  Sie 
verlassen  den  engen  Bahmen,  in  dem  sie  bis  dahin  gelebt, 
und  ziehen  mit  ihren  Heerden,  mit  Weib  und  Kind  und  aller 
beweglichen  Habe  in  die  Welt  und  suchen  die  grasreichen 
Stromthäler  auf,  die  ilmen  Nahrung  für  ihre  Heerden  gewähren. 
Völkerwellen  prallen  heftig  auf  den  Weideplätzen  zusammen, 
und  blutige  Kämpfe  werden  um  den  Besitz  derselben  geführt. 
Eine  gewisse  Dämmerung  ruht  noch  im  Allgemeinen  auf  der 
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Menschheit.  Nur  an  einigen  besonders  bevorzugten  Plätzen, 
die  von  mächtigen  Völkern  behauptet  werden,  hat  sich  ein 
höheres  Kulturleben  entwickelt.  Mächtig  ziehen  diese  Kultur- 
stätten die  barbarischen  Völkerschaften  an,  ihren  Neid,  ihr 
Verlangen  nach  ihrem  Besitze  erweckend.  Vielleicht  von  der 
ägyptischen  Kultur,  dem  Keichthum  des  Landes  an  Wiesen 
und  Weiden  angelockt,  finden  wir  die  Juden  im  Anfänge  ihrer 
Geschichte  im  fruchtbaren  Nillande,  offenbar  als  Herrschende 
in  dem  von  ihnen  besetzten  Gebiete,  der  Landschaft  Gosen 
oder  dem  Lande  Kaemses,  nach  der  früheren  Hauptstadt 
gleichen  Namens  (Heroopolis).  Das  Gebiet  erstreckte  sich 
vom  Nil  ab  östlich  bis  nach  Arabia  petrosa.  Es  war  die 
fruchtbarste  und  ergiebigste  Provinz  Egj^ptens,  und  dass  die 
Juden  in  den  Besitz  derselben  gelangten,  das  deutet  darauf 
hin,  dass  sie  ein  kräftiges  Volk  gewesen  sein  müssen  In 
ihrer  späteren  Geschichte  finden  wir  sie  in  losen  Stämmen 
bei  einander  wohnen;  das  Gleiche  darf  man  von  Aegypten 
annehmen,  das  in  seinem  übrigen  Theile  ihnen  verschlossen 
blieb;  wahrscheinlich  fehlte  der  Anlass  zu  einer  weiteren 
Machtausdehnung,  da  sie  auf  dem  von  ihnen  behaupteten 
Gebiete  Alles  fanden,  was  sie  für  ihre  Heer  den  gebrauchten. 
Den  Aegyptern  selbst  erscheinen  die  Juden,  denen  sie  in  der 
Kultur  bedeutend  überlegen  waren,  als  „rohe,  barbarische  ' 
Hirten“,  und  standen  dieselben  ihrer  niedrigen  Beschäftigung 
wegen  bei  ihnen  in  keiner  sonderlichen  Achtung.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  von  den  Juden  auch  etwas  Ackerbau  getrieben 
wurde,  namentlich  Korn-  und  Gemüsebau.  Ob  sie  mit  den 
Producten  ihres  Ackerbaus,  namentlich  mit  den  bei  den 
ägyptischen  Arbeitern  so  überaus  beliebten  Zwiebeln  und 
Knoblauch  Handel  getrieben  haben,  ist  immerhin  möglich; 
der  Pyramidenbau,  welcher  eine  ungeheure  Menge  von  Ar- 
beitern beschäftigte,  gewährte  für  derartige  Producte  einen 
günstigen  Markt.  Es  lässt  sich  annehmen,  dass  sie  in  Aegypten 
auch  mancherlei  ihnen  bis  dahin  unbekannte  Handwerke  kennen 
lernten.  Eine  harte  Schule  wurde  ihnen,  als  sie  durch  den 
„neuen  König“,  möglicherweise  einen  neuen  Eroberer,  zur 
Frohnarbeit  herangezogen  wurden.  Man  verwendete  sie  zum 
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Heranschleppen  des  Baumaterials,  der  Lehmziegel,  zum  Ziegel- 
hrennen,  zu  Maurer-  und  Feldarbeiten,  von  denen  namentlich 
die  letzteren  äusserst  mühselig  waren.  Es  handelte  sich  bei 
ihnen  besonders  um  die  Unterhaltung  der  dem  Boden  noth- 
wendigen  Bewässerung,  welche  durch  Tretmaschinen  bewirkt 
wurde  und  wobei  die  Menschen  in  grosse  mit  Eimern  ver- 
sehene Schöpfräder  zu  treten  hatten,  die  sich  im  Nil  füllten 
und  ihr  Wasser  in  höher  gelegene  Kanäle  ergossen  — eine 
Arbeit,  die  durch  viele  Menschen  zugleich  in  glühendster  Hitze 
ausgeführt  werden  musste,  gleichgültig,  ob  die  Arbeiter  darunter 
zusammenbrachen  oder  schwere  Krankheiten  sich  zuzogen.  Dann 
musste  auch  noch  das  Wasser  in  besonderen  Gefässen  durch  je 
zwei  Arbeiter  auf  die  Felder  geschleppt  werden.  Die  Arbeit  ruhte 
selbst  in  der  Nacht  nicht,  und  hier  wurde  sie  wieder  durch  die 
grosse  Kälte  fast  unerträglich  gemacht.  Alle  diese  Arbeiten 
erforderten  einen  sehr  kräftigen  Körper,  und  dass  man  sie 
den  Juden  zumuthen  konnte,  das  lässt  darauf  schliessen,  dass 
sie  von  Haus  aus  ebenso  kräftig  wie  andere  Völker  gewesen 
sind.  Sie  theilten  übrigens  im  Grunde  das  Schicksal,  welches 
in  der  christlich  - germanischen  Welt  die  Bauern  traf,  die  zu 
gleichen  oder  ähnlichen  Arbeiten  für  die  herrschende  Klasse 
herangezogen  und  wie  die  Juden  von  ihren  Aufsehern  mit 
Stockprügeln  traktirt  wurden.  Allerdings  zum  Kindermord 
griff  man  in  Deutschland  nicht,  dazu  waren  die  Herrschenden 
zu  gute  Kechner,  doch  sorgte  man  bei  der  Besiegung  des 
Bauernaufstandes  dafür,  dass  die  deutschen  Heloten  etwas 
weniger  zahlreich  wurden.  Die  Juden  hatten  mehr  Glück 
mit  ihrer  Befreiung  vom  Joche  der  Herrschenden,  als  ihi’e 
christlichen  Schicksalsgenossen.  Zwar  verloren  auch  sie  ihre 
prächtigen  Weiden  und  Aecker,  Haus  und  Hof  und  wahr- 
scheinlich auch  eine  Menge  Vieh,  und  so  mancher  Stammes- 
genosse mag  in  den  Händen  der  Herrschenden  als  Sklave 
zurückgeblieben  sein,  im  Allgemeinen  aber  kamen  sie  doch 
mit  blauem  Auge  davon.  Als  man  ein  systematisches  Aus- 
rottungssystem gegen  sie  in  Anwendung  brachte  und  sie  wie 
die  Sklaven  als  recht-  und  ehrlos  behandelte,  lief  ihnen 
das  Maass  der  Geduld  über.  Nach  Art  der  nomadisirendeii 
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Völker  brachen  sie  eines  schönen  Tages  auf  und  entzogen 
sich  durch  die  Auswanderung  weiterer  Ausbeutung  und  Miss- 
handlung. 

Nach  langer  Wanderung  gelangten  sie  ins  Land  Kanaan, 
das  sie  nach  blutigen  Kriegen  eroberten  und  zur  dauernden 
Niederlassung  erwählten  oder  erwählen  mussten,  da  dieNachbar- 
völker  ihnen  feindlich  gesinnt,  und  sie  wohl  allein  zu  schwach 
waren,  neue  Eroberungskriege  zu  führen.  Das  Land,  in  das 
sie  gekommen  waren,  bot  ihnen  auch  Alles,  was  sie  wünschten, 
Wasser  und  Weiden.  Allerdings  war  es  etwas  klein  für  die 
grosse  Bevölkerung , besass  auch  noch  den  gefährlichen 
Uebelstand,  dass  die  Haupthandelsstrassen  von  Norden  (Klein- 
asien) nach  Aegypten  und  dem  Rothen  Meer  sowie  die 
von  Westen,  dem  Mittelmeer,  nach  Osten  (Babylon,  Persien, 
Indien)  gerade  durch  das  Gebiet  der  beiden  kleinen  jüdischen 
Staaten  führte.  Schon  damals  fanden  die  Handelsvölker,  dass 
der  Besitz  so  wichtiger  Strassen  von  grösstem  Vortheile  für 
sie  sei.  Vor  der  Vereinigung  der  israelitischen  Stämme  hatten 
die  Aegypter  mehrfach  dieses  Gebiet  sich  unterworfen.  Im 
weiteren  Verlaufe  der  jüdischen  Geschichte  sehen  wir  die 
Assyrer  die*  Hand  danach  ausstrecken  und  nach  dem  Fall 
der  assyrischen  Macht  Babylon  sich  der  israehtischen  Länder 
bemächtigen.  Auch  Alexander,  dem  Grossen,  entging  die 
Wichtigkeit  derselben  nicht.  Unter  seinen  Nachfolgern 
fielen  sie  an  Aegypten,  um  später  wieder  unter  Beihülfe  der 
Juden  das  Joch  des  rohen  Despoten  Ptolemäus  Philopator  mit 
der  Herrschaft  der  Seleukiden  zu  vertauschen.  Unter  den 
Maccabäern  erringen  sie  wieder  die  Unabhängigkeit,  um 
schliesslich  zur  Beute  Roms  zu  werden. 

Wie  schwierig  die  Existenz  auf  einem  solchen  AUerwelts- 
zankapfel  und  wie  unendlich  mühselig  die  Arbeit  des  Land- 
wirths  und  des  Handwerkers ! Und  doch  stand  beides  bei  den 
Juden  in  hoher  Blüthe,  und  die  ländliche,  Acker-  und  Weinbau 
treibende  Bevölkerung  war  eine  äusserst  beträchtliche.  Es  galt 
aber  auch,  auf  dem  kleinen  Raum  von  500  Quadratmeilen  rüstig 
zu  arbeiten,  um  eine  so  zahlreiche  Bevölkerung  wie  die  jüdische, 
die  allmälich  auf  ca.  5^/a  Millionen  anwächst,  zu  ernähren. 
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Auf  die  Quadratraeile  kamen  ca.  11,000  Menschen,  eine  Be- 
völkerungsdichtigkeit, die  wir  in  Deutschland  nur  annähernd 
und  das  auch  nur  höchst  vereinzelt  wiederfinden.  In  der 
ersten  Zeit  der  Niederlassung  wird  die  Bevölkerung  natürlich 
viel  dünner  gesäet  gewesen  sein. 

Mancherlei  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  man  ursprünglich 
wie  im  Nomadenleben  genossenschaftlich,  d.  h.  kommunistisch 
gelebt  hat. 

Das  ganze  Land  ist  untheilbares  Eigenthum  der  Gesammt- 
heit  oder  Gottes,  wie  es  in  der  religiösen  Ueberlieferung  heisst. 
Nur  des  Niessbrauchsrechtes  erfreut  sich  der  Einzelne.  In 
die  spätere  Geschichte  hinein  ragt  noch  die  Erinnerung  an 
die  alten  Einrichtungen.  Alle  sieben  Jahre  ist  ein  Sabbath- 
jahr,  dessen  Ertrag  den  Armen  gehört  und  das  den  Knechten 
die  Freiheit  bringt.  In  jedem  „Jubeljahre“  erfolgt  die  Neu- 
vertheilung  des  Eigenthums  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  die 
inzwischen  besitzlos  gewordenen  Genossen  in  ihr  altes  Eigen- 
thum wieder  eingesetzt  oder  mit  neuem  ausgestattet  werden. 
Ob  dieses  Jubeljahr  eine  ursprüngliche  Einrichtung  gewesen  — 
wir  bezweifeln  es  und  meinen,  dass  es  aus  heftigen  socialen 
Kämpfen  hervorging,  die  zum  Ausbruch  kamen,  als  aus 
gewissen  privilegirten  Familien , aus  der  Ausübung  und 
Vererbung  bestimmter  Aemter  der  Klassenstaat  sich  zu  ent- 
wickeln und  die  Gleichheit  des  Besitzes  und  Niessbrauches 
zu  Gunsten  der  Privilegirten  sich  zu  verschieben  begann. 
Das  Kapital,  der  unzertrennliche  Weggenosse  des  Klassen- 
staates, sorgte  jedenfalls  dafür,  dass  die  Hoffnungen,  welche 
das  Volk  an  die  erwähnten  Institutionen  knüpfte,  Illusionen 
wurden,  und  dass  die  Kluft  zwischen  Reich  und  Arm  immer 
mehr  sich  erweiterte.  Die  Geschichte  berichtet  uns  nichts 
über  sociale  Unruhen,  wolil  aber  über  einen  tiefen  Groll  der 
Armen  gegen  die  Reichen,  und  mehr  als  einmal  erhebt  sich 
der  Mund  der  sogenannten  Propheten  gegen  die  kapitalistische 
Wirthschaft,  die  nicht  nur  die  Arbeiter  an  den  Bettelstab 
brachte,  sondern  auch,  wie  es  ja  auch  noch  in  unseren  Tagen 
geschieht,  zur  sittlichen  Entartung  führte  und  im  Volke  das 
Vertrauen  in  die  göttliche  Gerechtigkeit  bedenklich  erschütterte. 
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Dem  jüdischen  Proletariate , den  in  ihrer  Existenz  be- 
drohten jüdischen  Mittelklassen  ist  es  niemals  eingefallen,  für 
die  schlimme  Entwickelung  der  Dinge  Dritte,  Andersgläubige 
verantwortlich  zu  machen  und  etwa  die  Syrer  oder  Griechen 
deshalb  anzuklagen  und  gegen  sie  Hetzen  zu  veranstalten, 
wie  die  Christen  sie  heute  gegen  die  Juden  beginnen.  Die 
alten  Israeliten  waren  viel  zu  vernünftig,  um  so  etwas  Un- 
sinniges zu  thun.  Sie  wussten  sehr  wohl,  wo  der  Schuh  sie 
drückte,  und  richteten  ihre  Klagen  denn  auch  an  die  rechte 
Adresse.  Ihren  Moralisten  verschloss  freilich  auch  Niemand 
den  Mund,  erfreute  sich  doch  bei  den  Juden  Jedermann,  selbst 
in  der  kritischsten  Zeit,  des  bei  uns  kaum  noch  existirenden 
Rechts  der  freien  Meinungsäusserung,  der  Freilieit,  deren  auch 
Jesus  von  Nazareth  sich  fleissig  bediente,  auf  offener  Strasse, 
ohne  obrigkeitliche  Erlaubniss  und  üeberwachung  zum  Volke 
zu  sprechen  und  dessen  Unterstützung  für  beliebige  Zwecke  an- 
zurufen. Es  konnte  bei  dem  Vorhandensein  einer  unbeschränkten 
Redefreiheit  zu  keiner  socialen  Explosion  kommen,  sondern 
nur  zu  Reformen.  Und  wenn  selbst  diese  ausbleiben,  so  liegt 
das  wesentlich  in  der  sorgfältig  gepflegten  religiösen  An- 
schauung, die  sich  in  der  Christenheit  gleichfalls  unheilvoll 
äussert,  dass  im  göttlichen  Rathe  die  Geschicke  der  Menschen 
angemessen  und  einem  bestimmten  Plane  folgend  vertheilt,  und 
dass  irdische  Leiden  durch  himmlische  Freuden  belohnt  würden. 
Allerdings  gab  es  noch  ein  Moment,  das  den  Groll  der  Armen 
beschwichtigte:  ein  hochentwickeltes  Armen  wesen. 

Trotzdem  dass  Milch  und  Honig  im  gelobten  Lande 
fliessen  sollte,  fand  sich  davon  jedoch  wenig  vor.  Kanaan 
reichte,  was  Fruchtbarkeit  anbetrifft,  lange  nicht  zu  Aegypten 
hinauf,  wo  der  Boden  zum  grossen  Theil  von  selbst  das  pro- 
ducirte,  was  die  Menschen  zu  ihrer  Ernährung  gebrauchten. 
In  Kanaan  musste  gearbeitet  werden  und  zwar  recht  fleissig 
und  tüchtig,  um  die  Bedürfnisse  des  Volkes  zu  befriedigen. 
Wir  wissen,  dass  man  mit  der  Zeit  das  Hirtenleben  mit  dem 
Ackerbau  vertauschte,  viel  Getreide  baute  und  mit  grosser 
Vorliebe  der  Weinkultur  oblag.  Daneben  wurden  allerlei  feine 
Gemüse  gezogen,  auch  in  grosser  Menge  Hanf  gewonnen,  um 
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dem  Bedürfnisse  des  Volks  nach  leinener  Kleidung  zu  genügen. 
Neben  dem  Ackerbau  stand  auch  die  Viehzucht  in  hoher  Blüthe, 
wenn  diese  auch  nicht  mehr  in  früherem  Umfange  betrieben 
wurde. 

Grosse  Quantitäten  Wolle  wurden  gewonnen  und  bestimmte 
Handwerke  entstanden  zu  deren  Bearbeitung,  z.  B.  das  der  Woll- 
hechler,  Krempier  und  Weber.  Mit  dem  allmäligen  Platzgreifen 
des  Handels  bildeten  sich  schärfer  als  dies  bisher  der  Fall  ge- 
wesen war,  die  socialen  Gegensätze  aus.  Händler  besorgten 
den  Umsatz  der  landwirthschaftlichen  Produkte.  Sie  handelten 
mit  Wein,  Getreide,  Flachs,  Wolle,  Spezereien  und  Gemüsen 
aller  Art.  Das  Handelsgeschäft  führte  zur  Anhäufung  von 
Reichthümern,  wirkte  jedoch  zugleich  in  hohem  Maasse  belebend 
auf  Landwirthschaft  und  Gewerbe  ein.  Alle  nur  denkbaren 
Handwerke  und  Beschäftigungen  entwickelten  sich.  Da  sind 
zunächst  die  niedrigsten  und  verachtesten : die  der  Esel-  und 
Kameeltreiber,  der  Kothsammler,  der  Schiffer,  der  Hirten  und 
Krämer.  Diese  Handwerke  sind  in  den  Augen  des  Volkes 
und  auch  im  Talmud  „Räuberhandwerke“  — eine  in  Bezug 
auf  die  Krämer  oder  Händler  bezeichnende  Unterschei- 
dung — die  schwerlich  von  einem  Schacher-  und 
wuchertreibenden  Volke  gemacht  werden  konnte. 
Zinsnehmen  und  Wuchertreiben  war  ihm  übrigens  streng 
verboten.  Der  Volksgenosse,  der  Bruder,  sollte  nicht  dem 
Genossen  und  Bruder  zum  Gegenstände  der  Ausbeutung 
dienen.  Das  verbot  der  Gott  der  Juden,  das  verbot  ebenso 
streng,  wenn  auch  wenig  erfolgreich,  die  aus  dem  alten  genossen- 
schaftlichen Leben  erwachsene  Moral.  Die  Fleischer  stehen  in 
keinem  grossen  Ansehen  und  mehr  oder  weniger  bedenklich  er- 
scheinen die  Handwerke  der  Goldarbeiter,  der  Hechler  undWoll- 
krempler,  der  Handmühlenmacher,  der  Parfümeure,  Weber, 
Kinderlehrer  oder  Schreiber,  der  Friseure,  der  Wäscher,  der 
Schröpfer  und  Aderlasser,  der  Bademeister  und  Gerber.  „Von 
diesen,  sagt  der  Talmud,  wählt  man  weder  einen  König  noch 
einen  Hohenpriester;  nicht  wegen  persönlicher  Untüchtigkeit, 
sondern  weil  ihi’  Handwerk  nicht  in  Achtung  steht.“  Gewarnt 
wird  vor  diesen  Handwerken  mehr  oder  weniger  auch  deshalb. 
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weil  ihre  Ausübung  — Umgang  mit  Frauen  erfordert.  Die 
Stellung  der  Frau  ist  bei  den  Juden,  wenigstens  in  den  ersten 
Jahrhunderten  ihrer  Geschichte,  eine  sehr  traurige.  Das  Weib 
ist  eine  käufliche  Waare,  so  schütz-  und  rechtlos  wie  bei  allen 
alten  Völkern,  auch  den  altgermanischen,  welche  ursprünglich 
in  Weiber-  und  Kindergemeinschaft  lebten.  Das  Weib  gilt  als 
etwas  so  Unbedeutendes,  Niedriges,  dass  ein  Handwerk,  das 
seine  Mitwirkung  nicht  vermeiden  kann,  selbst  dann  noch  zu- 
rückbleibt, wenn  die  Stellung  des  Weibes  schon  eine  wür- 
digere geworden  ist. 

Von  anderen  Handwerken  giebt  es  die  der  Töpfer,  Sattler, 
Bäcker,  Seiler,  Korbflechter,  Seifensieder,  Graveure,  Zinngiesser, 
Posamentiere,  Schuhmacher,  Drechsler,  Anstreicher,  Maurer, 
Holzhauer,  Tagelöhner,  Zimmeiieute,  Böttcher,  Steinmetze, 
Bergleute,  Schmiede,  Kupferschmiede,  Waffenschmiede,  Schlosser 
u.  s.  w.  Die  Weberei  ist  zum  Theil  eine  künstliche,  man  ver- 
fertigt namentlich  kostbare  Damenschleier  für  die  vornehmere 
Welt,  und  die  Korbflechter  machen  feine  Damenkörbe  u.  s.  w. 
Man  hat  die  Buntstickerei  und  viele  Handwerke,  die  künst- 
lerisch betrieben  werden.  Gedenken  wir  noch  der  Instru- 
mentenmacher, der  Apotheker,  Wundärzte  und  anderer  Aerzte, 
der  Musiker,  Dichter,  Juristen,  Theologen  u.  s.  w.,  sowie  der 
kleinen  Zahl  von  Beamten,  dann  hätten  wir  einen  ungefähren 
Ueberblick  über  die  Berufsarten  im  jüdischen  Volke.  Einzelne 
Handwerke  waren  so  stark  und  mächtig,  dass  sie,  wie  das 
der  Kupferschmiede,  eigene  Synagogen  und  Friedhöfe  besassen, 
eine  Erscheinung,  die  lebhaft  an  unsere  Zünfte  erinnert. 

Also  keine  Trägheit,  keine  Faulheit  im  alten  jüdischen 
Staate,  sondern  ruhiges,  fleissiges  Arbeiten.  Drei  Stämme, 
welche  in  der  Nähe  des  mittelländischen  Meeres  wohnten, 
Sebulon,  Dan,  Asser,  trieben  in  Gemeinschaft  mit  den  stammver- 
wandten Phöniziern,  überseeischen  Grosshandel,  der  im  Innern 
des  Landes  den  Grossbetrieb  gewisser  Arbeitszweige  voraus- 
setzt. Wo  die  Juden  dem  Grosshandel  sich  zuwandten,  da 
fassten  sie  ihn  mit  grossem  Verständniss  auf,  und  kaum  einen 
Handelsplatz  gab  es  vor  der  Auflösung  des  Staates  in  der 
damals  bekannten  Welt,  der  nicht  eine  jüdische  Kolonie  besass. 


22 


die  mit  den  Hinterländern  Tauschhandel  trieb.  — Ein  hoch- 
geachtetes Volk,  dieses  jüdische,  im  Alterthum.  Die  Intelli- 
genz seiner  Bürger  war  berühmt,  ihr  „staatengründendes“ 
Talent  anerkannt,  und  lange  Zeit  vor  Christo  wurden  von 
egyptischen  und  griechischen  Königen  zur  Hebung  ihrer  Eeiche 
jüdische  Kolonieen  angelegt  und  Juden  zur  Hebung  des  Ver- 
kehrswesens an  ihre  Höfe  berufen,  was  auch  noch  im  Mittel- 
alter  Seitens  christlicher  Bischöfe  geschieht,  welche  Juden  in 
ihre  Städte  kommen  lassen,  um  den  Kapitalien  des  Landes 
und  dem  Gewerbefleiss  die  rechte  Ausnutzung  und  Verwendung 
zu  ermöglichen.  Die  christlichen,  auf  tiefer  Kultur- 
stufe stehenden  Völker  waren  indolent  und  bedurften, 
wie  ein  guter  Katholik  versichert,  des  jüdischen  Sauerteiges, 
um  in  Fluss  zu  kommen. 

Fleissig  im  Innern,  umsichtig  und  unternehmend  nach 
Aussen  hin,  das  ist  das  Bild,  welches  uns  die  Geschichte  vom 
jüdischen  Volke  zur  Zeit  seiner  staatlichen  Unabhängigkeit 
gewährt.  Vergessen  wir  bei  diesem  Bilde  auch  die  grosse 
politische  Freiheit  und  Unabhängigkeit  des  Einzelnen,  die 
Volksrechte  nicht,  ebenso  wenig  aber  auch  die  Pflege  des 
geistigen  Lebens,  welche  in  ihrer  Art  allen  Völkern  zum 
Muster  dienen  könnte.  Wo  nur  zehn  Juden  beisammen  wären, 
so  gebot  es  das  Gesetz,  da  müsste  eine  Schule  errichtet  werden. 
In  Christi  Zeiten  fanden  sich  in  allen  Städten,  Märkten,  Dör- 
fern gar  viele  Schulen,  in  Jerusalem  bei  460,  nach  anderen 
Quellen,  neben  400  Synagogen,  an  die  800  Schulen.  Wir 
dürfen  an  jene  Schulen  nicht  den  heutigen  Maassstab  legen; 
in  ihnen  ertheilte  man  Unterricht  in  dem,  was  dem  Volke 
als  sein  heiligstes  Gut  galt,  in  der  Kenntniss  des  das  ganze 
bürgerliche  Leben  umfassenden  Gesetzes  und  zugleich  in  der 
religiösen  Anschauung  des  Volkes.  Wir . wüssten  kaum  ein 
Volk  des  Alterthums  und  Mittelalters,  ja  auch  der  neueren 
Zeit,  das  in  der  Pflege  seines  Schulwesens  dem  jüdischen 
ebenbürtig  zur  Seite  gestellt  werden  könnte. 

Wir  lernten  das  jüdische  Volk  als  ein  ursprünglich  an 
physischer  Kraft  allen  anderen  Völkern  gleichstehendes  kennen, 
das  alle  Völkerstürme  überdauerte,  die  bis  zur  Kömerzeit  über 


23 


sein  Land  brausten.  Wir  haben  es  bei  seiner  friedlichen 
Arbeit  beobachtet  und  gefunden,  dass  der  Wucher  und  alles 
sonstige  „Eäuberhandwerk“  ihm  Abscheu  einflösste.  Wir 
sahen  sein  emsiges  Schaffen,  sein  fleissiges  Arbeiten  und 
konstatirten  seinen  Scharfblick  und  Unternehmungsgeist,  so- 
bald sich  Gelegenheit  bot,  aus  dem  nationalen  Rahmen  heraus 
zu  treten.  Wir  fanden  mit  einem  Worte  ein  lebensfrisches, 
thatkräftiges  Volk,  das  in  jeder  Beziehung  mit  den  anderen 
in  Konkurrenz  treten  konnte. 


Im  Exil. 


Es  ist  irrig,  anzunehmen,  dass  erst  mit  der  Zerstörung 
Jerusalems  die  Zerstreuung  der  Juden  ihren  Anfang  genommen 
habe.  Wie  heute  die  fleissigen,  thatkräftigen  Schweizer  in 
alle  Welt  wandern,  im  Auslande  grosse  Unternehmungen 
schaffen  und  dem  Mutterlande  in  den  fernsten  Welttheilen 
einen  geachteten  Namen  erwerben,  so  geschah  es  auch  bei 
den  Juden.  Auch  ihnen  wurde  es  zu  eng  im  kleinen  Vater- 
lande, und  Jahrhunderte  vor  Christo  schon  führte  sie  ihr 
Schaffensdrang  weit  über  die  Grenzen  desselben  hinaus  in 
die  Fremde,  wo  überall  unter  ihrer  Hand  blühende  jüdische 
Colonien  entstanden,  welche  der  Heimath  zur  Ehre  und  zum 
Ansehen  gereichten  und  dem  strebsamen  jüdischen  Volke 
einen  Weltruf  verschafften.  Wo  sie  sich  auch  niederliessen, 
da  erblühte  die  Kultur  und  entwickelte  sich  ein  wunderbares 
Arbeitsleben.  Doch  nicht  nur  freiwillig,  sondern  auch  in  Folge 
der  Kriege,  welche  über  den  jüdischen  Staat  kamen,  wanderten 
mächtige  Schaaren  von  Juden  in  fremde  Länder,  — gleich  den 
freiwillig  Ausgewanderten  die  Erinnerung  an  die  Heimath 
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treu  im  Herzen  tragend.  Der  Liebe  der  Juden  für  ilir  Vater- 
land kommt  in  unserer  Zeit  nur  die  Liebe  der  Schweizer 
zum  ihrigen  gleich. 

Die  Juden,  die  da  hinauskommen  in  die  Fremde,  es  sind 
keine  Schacherer  und  Wucherer.  In  den  fruchtbaren  Euphrat- 
gegenden z.  B.  unterhalten  sie  eine  blühende  Landwirthschaft, 
und  als  Cyrus,  der  mächtige  Perserkönig,  welcher  Gefallen 
an  ihnen  fand,  den  Babyloniern  die  Rückkehr  in  das  Vater- 
land gestattete,  da  machte  nur  ein  kleiner  Theil  von  ihnen 
von  der  Erlaubniss  des  Königs  Gebrauch.  Die  grosse  Mehr- 
heit zog  es  vor,  in  den  herrlichen  Euphratniederimgen  zu 
bleiben,  wo  sie  sich  einer  achtunggebietenden  Stellung  und 
dank  ihrem  Fleisse  eines  behaglichen  Daseins  erfreuten. 
Schon  die  Juden  in  dieser  Gescliichtsperiode  zeigen,  dass  sie 
sich  stets  dort  wohl  fühlen,  wo  ihnen  ihr  Menschenrecht  mid 
die  unbeschränkte  Freiheit  in  der  Bethätigung  auf  allen  Ge- 
bieten des  gesellschaftlichen  Lebens  garantirt  wird. 

Nach  Philo  waren  jenseits  des  Euphrat,  nur  mit  Ausnahme 
eines  geringen  Theiles  von  Bab5don  und  anderen  Bezirken, 
alle  Städte,  welche  ein  fruchtbares  Gebiet  um  sich  hatten, 
von  Juden  bewohnt.  Land  bau  und  Viehzucht,  wozu  die 
Niederungen  des  Euphrat  Gelegenheit  darboten,  war  ilme 
Beschäftigung,  aber  auch  der  Handel,  welcher  damals  auf 
der  Euphratstrasse  von  grosser  Bedeutung  war.  Josephus 
berichtet  von  einem  jungen,  seinem  Lehrherrn,  einem  Teppich- 
macher, wegen  Misshandlung  entlaufenen  Juden,  der  in  einem 
festen  Platze  am  Ufer  des  Euplirat  eine  Schaar  Menschen 
sammelte,  dort  sich  verschanzte,  eine  fürstliche  Macht  gründete, 
die  Anerkennung  seines  jüdischen  Fürstenthums  durch 
den  Parterkönig  erzwang  und  ganz  Mesopotamien  sich  unter- 
warf. Das  deutet  auf  eine  grosse  Macht  der  Juden  in 
diesem  Gebiete.  Die  Juden  von  Nearda  und  Babylon,  50,000 
an  der  Zahl,  siedelten  zum  Theil  nach  dem  von  Seleukus 
Nicator  gebauten  Seleucia  am  Tigris  über,  mussten  aber,  da 
sie  auf  eine  durchaus  feindliche  Bevölkerung  stiessen,  später 
wieder  zurückkelmen.  Nearda  und  Nisibis,  von  Natur  feste 
Plätze,  blieben  die  Hauptpunkte  für  die  östlichen  Nieder- 


25 


lassungen.  Nisibis  diente  als  Schatzkammer  für  die  Sammlung 
des  Didrachmon,  der  Tempelsteuer  und  der  übrigen  Geschenke, 
welche  anstatt  des  Zehnten,  der  Erstlingsfrucht  und  der 
Opfergaben  dargebracht  und  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Tempel 
von  Jerusalem  überführt  wurden.  Diesseits  des  Euphrat  hatte 
Palmyra,  auf  der  Karavanenstrasse  gelegen,  eine  starke 
jüdische  Bevölkerung;  bekannt  ist  die  jüdische  Königin 
Zenobia  zur  Zeit  Aurelians  (270 — 275).  Bei  Erweiterung 
des  parthischen  Keiches  bis  nach  Indien  hin  dehnten  auch  die 
Juden  ihre  Niederlassungen  aus.  Im  zweiten  Jahrhundert 
vor  Christo  finden  sich  solche  in  Jemen  und  Saba,  im  glück- 
lichen Arabien.  Jemen  wurde  von  dem  alten  kräftigen 
und  wohlgeordneten  Volke  der  Hymiariten  (Homeriten)  oder 
Sabäer  bewohnt  und  stand  mit  Persien  und  Indien  in  starkem 
Handelsverkehr.  Hier  ist  die  erste  und,  so  weit  wir  wissen, 
einzige  Stätte,  wo  das  Judenthum,  das  in  religiöser  Beziehung 
allgemeinen  Eingang  gefunden  hatte,  sich  feindlich  und  un- 
duldsam dem  jungen  Christenthum  gegenüber  zeigte.  Hier  ge- 
rieth  auch  der  jüdische  Fürst  in  Arabien,  Dsunovas  des 
Christenthums  wegen  mit  dem  Könige  von  Abessynien  in 
Krieg. 

Alexander  der  Grosse  lernte  auf  seinen  Zügen  durch 
Asien  die  Juden  kennen  und  gewann  sie  lieb  — aus  welchen 
Gründen,  das  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  können  die  damaligen 
Juden  weder  hässlich  noch  schwach,  noch  feig  gewesen  sein. 
Wären  sie  es  gewesen,  dann  würde  ein  Alexander  sich  voller 
Verachtung  von  ihnen  abgewandt  haben.  An  seinem  Sieges- 
zuge durch  Asien  nahmen  auch  die  Juden  theil;  viele  von 
ihnen  dienten  in  seinem  Heere  und  theilten  mit  ihm  alle 
Mühseligkeiten  und  Gefahren  seiner  gewaltigen  Kriege. 
Alexander  begünstigte  die  Juden  in  hohem  Maasse;  in  allen 
von  ihm  gegründeten  Städten  erhielten  sie  neben  den  Griechen 
und  Macedoniern  das  Bürgerrecht,  freie  Keligionsübung  und 
Abgabenfreiheit  im  Sabbathjahre.  Der  gleichen  Gunst  er- 
freuten sie  sich  später  unter  den  macedonischen  Königen,  die 
ihnen  gleiche  Rechte  wie  den  Griechen  gewährten;  unter 
ihnen  wurde  Aegypten  zu  einem  zweiten  Judenlande,  dessen 
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jüdische  Bevölkerung  von  Strabo  auf  eine  Million  geschätzt 
wird.  In  Alexandrien  bewohnten  sie  zwei  von  den  fünf 
Quartieren  der  Stadt.  Ausser  in  Aegypten  wohnten  sie  in 
der  Gegend  vom  lybischen  Gebirgsabhange  bis  an  die  Grenzen 
von  Aethiopien. 

Siegalten  denmacedonischenFürsten  als  die  zuverlässigsten 
und  ehrenfestesten  Bürger,  deren  Intelligenz  und  Arbeitssinn 
ihrem  Staatswesen  geradezu  unentbehrlich  erschien.  Doch 
wurden  sie  auch  von  ihnen  als  tapfere,  mit  grosser  Ausdauer 
ausgerüstete  Krieger  geschätzt.  — In  Antiochien,  nach  Grösse 
und  Verkehr  die  dritte  Stadt  im  Eömerreiche,  besassen  sie  eine 
prächtige  Synagoge  und  erhielten,  ihre  bevorrechtigte  Stellung 
bezeichnend,  einen  Staatsbeitrag  für  den  Unterhalt  ihres  Kultus. 

Der  Ptolemäer  Soter  I.  vertraute  ihnen  die  wichtigen 
Befestigungen  am  Ausflusse  des  Nil  an  und  gewährte  ihnen 
dieselben  Rechte,  wie  ihren  Stammesgenossen  in  Alexandrien. 
Der  zweite  Ptolemäer,  Philadelphus  (283 — 246  v.  Chr.)  liess 
das  alte  Testament  (wohl  den  Pentateuch)  in’s  Griechische 
übersetzen.  Der  sechste  Ptolemäer,  Philometer  (180 — 146), 
war  ein  ganz  besonderer  Judenfreund.  Seine  Vertrauten, 
denen  er  die  Regierung  des  Reiches  und  das  Commando  der 
Truppen  überliess,  waren  zwei  Juden.  Unter  ihm  entstand 
der  berühmte  jüdische  Tempel  im  Bezirk  Heliopolis  bei 
Leontopolis,  der  nach  der  Niederwerfung  des  Aufstandes  von 
Bar  Kochebar  durch  die  Römer  zerstört  wurde,  um  den  Juden 
den  letzten  Sammelpunkt  zu  rauben.  Ptolemäus  Lagi 
schickte,  um  sich  der  Herrschaft  über  die  cyrenäischen  Städte 
zu  versichern,  einen  Theil  der  Juden  nach  Cyrene.  — So  spielen 
sie  in  der  Gescliichte  der  Ptolemäer  eine  wichtige  Rolle, 
theils  als  Krieger,  theils  als  Staatsmänner,  theils  auch  im 
Allgemeinen  als  das  beste  und  tauglichste  Element,  „die 
bürgerliche  Ordnung  und  die  Festigkeit  der  Herrschaft  zu 
stützen“,  wie  ein  neuerer  Geschichtsschreiber  sagt.  In  diesem 
Sinne  dem  Staate  eine  Stütze  zu  sein,  dazu  besassen  sie  eine 
eminente  Befähigung,  welche  von  Historikern  gern  auf  ihre 
religiösen  Institutionen  zmmckgeführt  wird.  Zum  Theil  ist 
das  richtig;  ohne  grosse  Intelligenz  jedoch,  ohne  ein  hohes 
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Maass  von  Charakterfestigkeit  ist  an  eine  solche  Befähigung 
gar  nicht  zu  denken. 

Nach  dem  Fall  von  Jerusalem  warf  sich  Jonathan,  das 
Haupt  der  exaltirtesten  Partei,  nach  dem  zum  mächtigen 
Judenplatze  gewordenen  Cyrenaika  und  sammelte  dort  ein 
neues  Heer  gegen  die  Eömer,  und  auch  der  Aufstand  von 
Bar  Kochebar  nahm  von  Cyrenaika  seinen  Anfang,  um  sich 
von  hier  aus  lawinenartig  über  Aegypten,  Palästina,  Syrien 
und  Kleinasien  fortzupflanzen. 

In  Damaskus  wurden  während  des  jüdischen  Krieges 
10,000  Juden  ermordet.  Josephus  bemerkt,  dass  der  Anschlag 
wider  sie  vor  den  Frauen  habe  geheim  gehalten  werden 
müssen,  weil  fast  alle  Damascenerinnen  der  jüdischen  Keligion 
ergeben  waren.  Unter  dem  Seleuciden  Antiochus  III.,  dem 
Grossen  (223 — 187),  finden  sich  Juden  in  Kleinasien.  Dieser 
liess,  um  die  unruhigen  Lydier  und  Phrygier  im  Zaum  zu 
halten,  2000  jüdische  Familien  aus  Mesopotamien  und  Babylon 
nach  Kleinasien  übersiedeln,  weil  ihre  Bürgertreue  erprobt 
sei.  Sie  erhielten  nicht  nur  freie  Religionsübung,  sondern  auch 
alle  mögliche  Unterstützung,  z.  B.  Ländereien,  Saatfrucht 
und  Abgabenfreiheit  auf  zehn  Jahre.  Die  Angesiedelten 
waren  also  Landwirthe.  Bald  breiten  sich  die  Juden,  von 
den  Herrschern  unterstützt,  in  Kleinasien  aus  und  erscheinen 
namentlich  in  allen  Seestädten.  — In  allen  Hauptstädten  des 
europäischen  Griechenlands,  in  welchem  der  von  den  Juden  so 
sehr  gepflegte  Ackerbau  und  Weinbau  wenig  geschätzt  wurde, 
in  Macedonien,  Attika,  im  Peloponnes,  Philipp!,  Thessalonich, 
Boröa,  Athen,  Korinth  gab  es  Judengemeinden.  — Die  jüdische 
Bevölkerung  in  Rom  entstammt  den  Gefangenen,  welche  Pom- 
pejus  im  ersten  jüdischen  Kriege  gemacht  hatte.  Da  sie 
ihrer  Sitten  in  Bezug  auf  Nahrung  und  religiöse  Observanzen 
wegen  zu  Sklaven  unbrauchbar  waren,  erhielten  sie  ihre  Frei- 
heit und  das  Bürgerrecht.  Jenseits  der  Tiber  wurde  ihnen 
ein  eigenes  Quartier  angewiesen,  wo  sie  ungestört  ihre  Syna- 
gogen und  Sabbathshäuser  halten  konnten.  Ihre  die  Römer 
bedrohende  Anzahl  führte  öfter  zu  Verbannungsdekreten,  die 
jedoch  ohne  sonderliche  Wirkung  blieben.  Dass  die  Juden 
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auch  hier  keine  Schwächlinge  waren,  ergiebt  sich  wohl  daraus, 
dass  Tiberius  ihrem  Wachsthume  dadurch  steuerte,  dass  er 
4000  von  ihnen  nach  Sardinien  zur  Bekämpfung  der  Bäuber 
schickte.  Diese  Juden  müssen  doch  Krieger  gewesen  sein. 

Also  schon  lange  Zeit  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  und 
der  Auflösung  des  jüdischen  Staates  waren  die  Juden  als  ein 
zur  Staatengründung  vorzüglich  berufenes  Volk  über 
die  damals  bekannte  Erde  verbreitet.  Wir  sehen  sie  als 
Ackerbauer,  Kaufieute  und  Krieger,  wahrscheinlich  waren  sie 
in  der  Fremde  auch  Handwerker  und  Künstler.  Dass  sie 
auch  Aerzte  gewesen,  ist  zweifellos. 

Jerusalem,  die  heilige  Stadt  der  Juden,  die  Seele  ihres 
nationalen,  ihres  geistigen  Lebens,  wurde  im  Jahre  70  n.  Chr. 
durch  den  Römer  Pompejus  zerstört.  Der  Lebensnerv^  des 
Volkes  war  tödtlich  verletzt,  die  mächtig  pulsirende  Lebens- 
kraft dadurch  jedoch  nicht  gebrochen  worden.  Die  heisse, 
hingebende  Liebe  zum  Vaterlande  wohnte  in  jeder  Brust  und 
was  diese  Vaterlandsliebe  unüberwindlich  machte,  das  war  der 
ideelle  Gedanke,  der  mit  der  Heimath  und  ihrer  heiligen  Stadt 
sich  verknüpfte.  In  den  Augen  der  Juden  gab  es  nichts 
Höheres,  nichts  Schöneres,  nichts  Besseres  und  Vollkommneres 
auf  der  Welt,  als  das  Reich  des  einen  Gottes.  In  ihm  lebte 
die  höchste  Wahrheit,  den  Juden  eine  ewige,  unwandelbare, 
und  nicht  um  die  Vertheidigung  althergebrachter  Grenzpfähle 
handelte  es  sich  bei  ihrem  Widerstande  gegen  die  Römer, 
sondern  in  erster  Reilie  um  den  Thron  jener  Erkenntniss,  zu 
der  ihre  scharfsinnigen  Väter  gelangt  waren  und  die  in  Fleisch 
und  Blut  selbst  des  Geringsten  und  Aermsten  übergegangen 
war.  Mit  zäher  Kraft  hielten  sie  an  der  Erbschaft  der  Väter 
fest,  und  indem  sie  den  ideellen  Gedanken  aufrecht  erhielten, 
schützten  sie  den  Volksverband  selbst. 

Als  Bar-Kochebar,  der  Sternensohn,  (in  den  Jahren  132 
bis  135)  den  Nationalkrieg,  den  göttlichen,  gegen  die  Römer 
predigte,  da  erhob  sich  das  ganze  Volk  gegen  die  Römer- 
herrschaft, um  endlich  doch  der  Uebermacht  zu  erliegen 
und  für  immer  die  nationale  Selbstständigkeit  zu  verlieren. 
Umsonst  waren  die  Opfer  an  Gut  und  Blut  für  die  Sache  der 


29 


Freiheit  gebracht.  Der  Stern  des  jüdischen  Volkes  erlosch 
und  mit  dem  Tode  Bar- Kochebar’ s und  der  völligen  Ver- 
nichtung der  Aufständischen  endigte  die  letzte  grosse  Volks- 
erhebung. Jerusalem  war  eine  Euinenstadt,  Palästina  eine 
Wüstenei  geworden,  und  da  auch  der  egyptische  Tempel 
zerstört  und  dadurch  den  Juden  der  letzte  Sammelpunkt 
genommen  worden,  das  Schicksal  der  jüdischen  Nation  für 
immer  besiegelt.  Das  Betreten  Jerusalems,  ja  selbst  das  An- 
schauen der  heiligen  Stadt  aus  der  Ferne  war  bei  Todes- 
strafe verboten. 

Theils  als  Sklaven  weggeschleppt,  theils  freiwillig  wählten 
die  Juden,  wenigstens  ein  grosser  Theil  von  ihnen,  das  Exil. 
Seiner  Hüter,  seiner  ganzen  Habe  beraubt,  von  Freund  und 
Familie  gerissen,  griff  der  Jude,  der  Schützling  Alexander’s 
des  Grossen,  nach  dem  Auf  hören  der  nationalen  Selbststän- 
digkeit zum  Wanderstabe,  eine  neue  Heimath  sich  zu  erringen. 
Was  er  auf  seiner  Wanderung  mitnahm,  das  waren  die  Ideen, 
welche  die  Gemeinschaft  so  treu  und  opferwillig  gepflegt 
hatte,  die  ihn  selbst  in  Noth  und  Armuth  nicht  verliessen  und 
die  ihm  das  Bewusstsein  geistiger  Ueberlegenheit  auch  dem 
reichsten  und  mächtigsten  Götzendiener  gegenüber  verliehen. 
Wir  sind  keine  Wortredner  jener  Satzungen  und  Gebräuche, 
welche  den  jüdischen  Religions-Ideen  zur  Schaale  dienen  und 
der  neueren  und  neuesten  Zeit,  selbst  den  Kreisen  der  auf- 
geklärten Juden,  ungeniessbar  geworden  sind.  Doch  die 
jüdische  Religion  war  eben  eine  Religion  wie  die  anderen,  die 
ebensowenig  wie  diese  auf  gewisse  feierliche  Gebräuche  ver- 
zichten konnten,  wenn  sie  auch  niemals  in  die  Lage  kam,  ihren 
Gott  zu  verkörpern  und  dieser  Verkörperung  die  höchsten 
Ehren  zu  erweisen.  Sie  war  keine  unduldsame,  auch  dem 
Heiden  standen  ihre  Tempel  offen,  Niemand  belästigte  ihn, 
eine  Toleranz,  die  wir  in  der  katholischen  Kirche  z.  B. 
vergeblich  suchen.  Die  Wahrheit  der  jüdischen  Lehren  wirkte 
bestechend  auf  die  heidnische  Umgebung,  deren  Mythologien 
ihr  gegenüber  tief  im  Werthe  sanken.  Die  Heiden  fanden 
nichts  Abstossendes  im  jüdischen  Kultus,  und  viele  der  alten 
hervoragenden  Schriftsteller  erzählen  uns  zum  Theil  in  bitteren 
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Worten  von  dem  grossen  Eindruck,  den  die  jüdische  Eeligion 
auf  die  heidnische  Welt  geübt.  Für  eine  Zeit  geschaffen,  in 
der  noch  mit  Geremonien  gerechnet  werden  musste,  sind  die 
religiösen  Gebräuche  heute,  wo  der  einfache  Gedanke  allein 
zu  einem  unzerreissbaren  Bande  ausreicht,  für  die  aufgeklär- 
teren Juden  ebenso  entbehrlich  geworden,  me  für  die  aufge- 
klärten Christen  die  ihrigen,  und  die  Eeformbestrebung  im 
Judenthum  verfolgt  denn  auch  annährend  das  gleiche  Ziel, 
wie  die  Schwesterbewegung  im  Christenthum. 

Als  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  und  der  beiden 
Tempel  die  neue  und  massenhafte  Zerstreuung  der  Juden 
erfolgte,  da  kamen  die  Auswandernden  nicht  zu  fremden 
Völkern,  bei  denen  sie  nur  geduldet  wurden  und  von  denen 
sie  die  Mittel  zu  ihrer  Existenz  erbetteln  oder  durch  die 
Verrichtung  der  niedrigsten  Arbeiten  erkaufen  mussten.  Sie 
fanden  im  Gegentheil  überall,  wohin  sie  sich  wandten,  bei 
ihren  in  geachtetster  Lebensstellung  befindlichen  Glaubens- 
genossen die  liebevollste  Aufnahme.  Hatten  diese  doch  im 
Geiste  an  ihrer  Seite  für  die  heilige  Sache  des  Vaterlandes 
gestritten  und  waren  sie  doch  auch  von  gleicher  Trauer  über 
den  unglücklichen  Ausgang  derselben  erfüllt.  Nein,  nicht  als 
Bettler  wurden  die  Emigranten  in  der  Fremde  aufgenommen, 
sondern  als  Brüder,  denen  mit  grösster  Opferfreudigkeit  seitens 
der  Glaubensgenossen  und  nicht  ohne  jene  grosse  Theilnahme 
seitens  der  fremden  Völker  begegnet  wurde,  wie  sie  der 
Heldenkampf  gegen  eine  erdrückende  Uebermacht  einzuflössen 
pflegt.  Die  ausgewanderten  Juden  brauchten  sich  nur  ihren 
Genossen  anzuschliessen,  an  Arbeit  gebrach  es  ihnen  nirgends. 
Wir  sehen  denn  auch  den  Landwirth  wieder  zum  Ackerbau 
und  zur  Viehzucht  greifen,  den  Weinbauer  Eeben  pflanzen, 
den  Handwerker  sein  altes  Handwerk  wieder  aufnehmen,  den 
Künstler  seiner  Kunst,  den  Gelehrten  seinem  Fache  und  den 
Kaufmann  dem  Handel  sich  zuwenden.  Von  tausend  bereits 
fertigen  Kanälen  wird  die  jüdische  Auswanderung  aufgesogen 
und  an  alte  und  neue  Plätze  geleitet,  wo  die  menschliche 
Gesellschaft  fleissiger  und  bahnbrechender  Kulturarbeiter  be- 
darf. Und  wo  waren  die  nicht  erforderlich  in  einem  Staate, 
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dessen  Bürger  das  Handwerk  und  den  Handel  mit  gering- 
schätzigen Augen  betrachteten,  in  einem  Staate,  der  über 
eine  grosse  Anzahl  barbarischer  Völkerschaften  herrschte! 

Die  scharfblickenden  Römer  wussten  die  kultoelle  Kraft 
und  Befähigung  der  Juden  wohl  zu  schätzen,  und  lebhaft 
unterstützten  sie  deshalb  auch  so  viel  nur  möglich  das  jüdische 
Element  und  zogen  es  namentlich  in  Gebiete,  auf  denen  die 
Kulturarbeit  erst  ihren  Anfang  nehmen  musste,  so  auch  in  das 
Rheinthal,  dessen  Reichthümer  sie  zu  erschliessen  und  dessen 
Erwerbsquellen  sie  zu  wecken  verstanden. 

Ueberall,  wo  die  Juden  jetzt  und  später  zu  einer  fried- 
lichen Entwickelung  gelangen,  erweisen  sie  sich  als  das  beste 
Kulturelement,  so  in  Arabien,  wo  sie  sich  eine  sehr  einfluss- 
reiche, geschätzte  und  geschützte  Stellung  erwerben.  Den 
Arabern  schlossen  sie  sich  im  weiteren  Verlaufe  der  Ge- 
schichte auch  in  Syrien  und  Palästina  an  als  ihren  Befreiern 
vom  unerträglichen  Joch  der  christlichen  Byzantiner.  Das 
Gleiche  geschah  im  babylonischen  Judenlande  unter  Omar. 
Hier  wurden  sie  fast  ganz  frei  und  selbstständig  und  erhoben 
sich  zu  grosser  Blüthe.  Eine  gleich  hohe  Entwickelung  zeigten 
die  jüdischen  Colonien  in  der  Krimm  und  am  schwarzen  und 
kaspischen  Meere.  Eine  grossartige  Bethätigung  fanden  die 
Kräfte  der  Juden  in  Spanien,  das  nach  der  Eroberung  durch 
die  Araber  fast  ganz  entvölkert  war.  Die  Araber  riefen 
die  Juden  herbei,  ihnen  die  Wiederbelebung  des  Landes,  die 
Erzeugung  neuer  und  schönerer  Kultur  übertragend.  Was  die 
Araber  und  Juden  aus  Spanien  gemacht,  das  weiss  die  Geschichte 
zu  erzählen.  Zum  Theil  verwandelte  es  sich  in  einen  blühenden 
Garten;  Handel  und  Wandel,  Kunst  und  Gewerbe  entwickelten 
sich,  und  an  dem  groisartigen  Aufschwünge  des  geistigen  Lebens 
in  Spanien,  das  seinen  Glanz  auch  auf  die  noch  im  Dunkel 
der  Rohheit  und  Barbarei  brachflegende  christlich-germanische 
Welt  waif,  haben  die  Juden  keinen  geringen  Antheil  gehabt. 
Gewerblich  thätig  Anden  wir  sie  in  Spanien  als  Mühlenbesitzer, 
Seidenbauer  und  Seidenfabrikanten,  Purpurmacher,  Glas- 
arbeiter u.  s.  w.,  überhaupt  in  allen  künstlerischen  und  anderen 
Gewerben  und  Beschäftigungen.  Und  wie  in  Spanien,  so 
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erwiesen  sie  sich  auch  in  Frankreich,  namentlich  im  südlichen, 
von  äusserst  belebendem  Einfluss.  In  seiner  „Geschichte  der 
proven^alischen  Poesie“  sagt  Fauriel:  „Die  Juden  hatten  im 
Mittelalter  einen  noch  lange  nicht  genügend  anerkannten 
Einfluss  auf  die  Kultur  Europas  im  Allgemeinen  und  besonders 
auf  die  des  südlichen  Frankreichs  — einen  Einfluss,  von 
dem  die  Geschichte  der  Civilisation  und  der  Wissenschaften 
leider  fast  gänzlich  schweigt.  Von  grosser  Bedeutung  waren 
für  die  damalige  Zeit  auch  ihre  Schulen,  zumal  für  Arznei- 
kunde und  Vermittelung  der  Kenntniss  orientalischer  Sprachen.“ 

Wollen  wir  ein  Bild  von  dem  Verkehr  gewinnen,  welchen 
die  Juden  mit  den  den  Körnern  unterworfenen  oder  mit  ihnen 
in  Berührung  tretenden  Völkern  unterhielten,  so  fällt  das  bei 
dem  Dunkel  der  alten  Ueberlieferungen  etwas  schwer.  Wir 
wissen  aus  der  Geschichte  nur,  dass  sie  den  Bedürfnissen  des 
nationalen  und  internationalen  Verkehrs  dienten,  z.  B.  den 
Austausch  der  landwirthschaftlichen  Produkte  der  ackerbau- 
treibenden Germanen  mit  der  civilisirten  Welt  vermittelten 
und  diesen  dafür  einen  Antheil  an  den  Genüssen  des  hochent- 
wickelten römischen  Kulturlebens  sicherten.  Sie  beschränkten 
sich  jedoch  nicht  nur  auf  diesen  Zwischenhandel.  Wie  in  Italien, 
wurden  sie  selbst  Produzenten,  betrieben  selbst  Acker-  imd 
Weinbau,  und  sicher  auch  Industrie  der  verschiedensten  Art, 
namentlich  in  denjenigen  Gegenständen,  die  den  germanischen 
Völkerschaften  ein  nothwendiges  Bedürfniss  geworden  waren. 
Aehnliche  Entwickelungen  zeigen  sich  häufig  im  Mittelalter, 
auch  noch  deutlich  verfolgbar  in  Polen,  wo  die  Juden  neben 
dem  Handel  und  der  Landwirthschaft  Handwerke  und 
Industrien  aller  Art  treiben,  die  bereits  bestehenden  kräftig 
entwickeln,  durch  Einführung  neuer  ergänzen  und  so  auf  die 
allgemeine  Kultur -Entwickelung  einen  belebenden  Einfluss 
ausüben. 

Die  gleiche  Thätigkeit  beobachten  wir  bei  den  Juden  unter 
den  germanischen  Völkerschaften.  Der  ganze  Grosshandel  liegt  in 
ihi’en  Händen,  von  Industrie  ist  in  diesen  unkultivirten  Gebieten 
noch  keine  Rede,  dagegen  ist  die  Landwirthschaft  etwas  ent- 
wickelt, und  wir  erfahren,  dass  die  Juden  sich  zur  Zeit  Karl’s 
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des  G-rossen  mit  dem  Umsatz  landwirtlischaftliclier  Produkte 
beschäftigen.  Aus  der  Zeit  dieses  Kaisers  datirt  ein  Verbot, 
welches  den  Juden  den  Handel  mit  Wein  und  Getreide  unter- 
sagt. Mit  der  steigenden  Kultur  erweitert  sich  der  Wirkungs- 
kreis der  Juden,  allmälich  jedoch  erwächst  ihnen  an  den  Christen 
auf  dem  Gebiete  des  Handels  eine  in  ihrer  Fortentwickelung 
gefährliche  Konkurrenz.  Karl  II.,  der  Kahle,  zieht  von  den 
christlichen  Kaufleuten  ^/n,  von  den  jüdischen  des  Han- 
delsgewinns als  Steuer  ein.  Der  Kaufmannsstand  selbst  steht 
in  sehr  hohem  Ansehen,  und  nach  der  Städtebildung  und 
der  kräftigen  Entwickelung  der  hausindustriellen  Arbeit  be-- 
mächtigt  sich  das  städtische  Patriziat  des  Handels,  den  die 
Juden  zu  grossen  Ehren  gebracht.  Wollen  wir  ihnen  in 
Deutschland  weiter  folgen,  so  finden  wir  sie  bei  der  Städte- 
gründung unter  Heinrich  I.  eine  Rolle  spielen.  Im  Allgemeinen 
steht  ihre  gesellschaftliche  Stellung  im  deutschen  Reiche  unter 
derjenigen  im  fränkischen,  und  nicht  zu  vergleichen  ist  sie  mit 
der  bevorzugten  im  römischen  oder  im  Reiche  Alexander’s,  der 
Macedonier  u.  a.,  wo  sie  Bürger  waren,  während  sie  hier  nur 
Geduldete  sind. 

Die  Römer  waren  in  religiöser  Beziehung  das  toleranteste 
Volk,  und  nicht  nur  sicherten  sie  den  Juden  die  freieste 
Religionsübung,  sondern  sie  Avachten  auch  darüber,  dass  die 
unterworfenen  Völker  ihnen  keinerlei  Feindseligkeiten  ent- 
gegentrugen,  avozu  die  grosse  Bevorzugung,  deren  sie  sich 
erfreuten,  soAAÜe  ihr  Wohlstand  und  ihre  religiöse  Eigenart 
wohl  anreizen  konnten.  Die  Römer  trugen  kein  Bedenken, 
den  Juden,  die  ihnen  in  Asien  eine  Vormauer  gegen  feindliche 
Völker  geAvesen,  das  Bürgerrecht  zu  geAvähren,  die  eheliche 
Vermischung  mit  römischen  Bürgern  und  Bürgerinnen  ihnen 
zu  gestatten,  sie  in  ihr  Heer  aufzunehmen  und  sie  zu  wichtigen 
Gemeindeämtern  zu  berufen,  Avelche  einen  scharfen  Blick,  einen 
klaren  Geist  und  einen  starken  Willen  erforderlich  machten. 
Die  Römer  konnten  sich  aber  auch  keine  besseren  und  nütz- 
licheren Bürger  als  die  Juden  wünschen,  die  ihnen  überall 
bei  der  Organisation  des  Verkehrs  und  der  Civilisirung  neuer 
Gebiete  behülflich  Avaren.  Den  römischen  Adlern  folgte 
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sowohl  der  jüdische  Krieger  als  auch  der  jüdische  Kultur- 
Soldat. 

Im  Sturme  fast  hatte  die  Intelligenz  der  Schützlinge  Casars 
ihnen  im  römischen  Eeiche  einen  Ehrenplatz  erobert,  und 
ihr  durchaus  solides  Leben,  ihr  Fernbleiben  vom  schwelgeri- 
schen Treiben  der  römischen  Welt,  ihre  Rechtschaffenheit  im 
Verkehr,  ihnen  auch  die  Achtung  imd  Werth  Schätzung  aller 
Volkskreise  erworben,  in  denen  sie  sich  zu  bewegen  hatten. 

Zu  hohen  Erwartungen  vom  Kulturstandpunkte  berechtigte 
dieses  von  den  hervorragendsten  Geistern  seiner  Zeit  hochge- 
schätzte und  vielbegehrte  Volk  auch  in  der  christlich -germa- 
nischen Welt.  Wir  werden  sehen,  wie  weit  diese  Erwartungen 
sich  erfüllt  haben  und  sich  erfüllen  konnten. 


Im  tausendjährigen  Reiche  des  Priesterthums. 

Die  hochgeachtete  Stellung,  deren  die  Juden  im  heidnisch- 
römischen Reiche  sich  erfreuten,  sie  währte  noch  lange  nach 
dem  Erstarken  des  Christenthums,  ja  sogar  noch  lange  Zeit, 
nachdem  die  christliche  Religion  Staatsreligion  geworden  war. 
Zwischen  Juden  und  Christen  gab  es  so  mannigfache  Berüli- 
rungspunkte,  die  einen  freundlichen  Verkehr  nahe  legten. 
Aus  den  gleichen  Wurzeln  waren  beide  Religionssysteme 
entsprossen,  man  theilte  den  gleichen  Gottesglauben,  schöpfte 
aus  den  gleichen  Schriften,  und  Niemand  war  mehr  darin  be- 
wandert als  die  Juden,  welche  sie  von  Alters  her  zum  Gegen- 
stände besonderer  Studien  gemacht,  während  die  Christen  sie 
erst  noch  kennen  zu  lernen  hatten.  Worin  man  sich  trennte, 
das  war  die  Messiasfrage,  die  von  den  Juden  verneint  wurde, 
weil  ihr  erhoffter  Messias  ilinen  nicht  die  Entsagung,  die 
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Abwendung  von  der  Welt  und  die  Glückseligkeit  im  Jenseits, 
sondern  die  Erfüllung  aller  ihrer  nationalen  Wünsche  zu 
bringen,  sie  nicht  auf  den  Weg  der  geistigen  Freiheit  und 
Glückseligkeit,  den  Jesus  betreten,  sondern  auf  den  der  welt- 
lichen zu  führen  hatte.  Den  Juden  aus  ihrem  Unglauben  einen 
Vorwurf  zu  machen,  das  fiel  Niemandem  ein,  zumal  sie  eine 
Fülle  * unverdächtiger  geistiger  Waffen  besassen,  mit  deren 
Hülfe  sie  auf  das  unzweideutigste  zu  beweisen  vermochten, 
dass  ihr  Messias  niemals  der  der  Christen  sein  konnte. 

Bei  dieser  Sachlage  zog  man  es  vor,  sich  nicht  unnütz 
zu  erhitzen  und  lebte,  wozu  die  gemeinsame  Moral  eine  treff- 
liche  Brücke  bot,  denn  auch  thatsächlich  friedlich  und  freund- 
schaftlich mit  einander,  und  dieser  Verkelir  wurde  auch  noch  unter 
den  christlichen  Kaisern  von  Konstantin  bis  Yalentinian  I. 
und  Theodosius  und  selbst  dann  noch  fortgesetzt,  als  die  christ- 
lichen Bischöfe  in  das  altrömische  Lasterleben  versanken  und 
den  Juden,  die  sie  durch  geistige  Waffen  nicht  zu  besiegen 
vermochten,  eine  feindselige  Haltung  zeigten  und  rohe  Ge- 
walt und  Unduldsamkeit  gegen  sie  zur  Anwendung  brachten. 

Unter  Konstantin  wurden  schvrere  Schläge  gegen  die 
Juden  geführt.  Der  erste  traf  ihre  Landwirthschaft.  Die 
christlichen  Priester,  welche  selber  christliche  Sklaven  besassen 
und  mit  ihnen  einen  bedeutenden  Handel  trieben,  fanden  plötz- 
lich einen  Gräuel  darin,  dass  christliche  Sklaven  sich  im  Be- 
sitze von  Juden  befanden,  und  fiugs  wui’de  den  Juden  der 
Besitz  solcher  Sklaven  verboten.  Da  alle  römischen  Sklaven 
eine  christliche  Färbung  erhielten,  durften  die  Juden  überhaupt 
keine  Sklaven  halten,  — ein  schwerer  Schlag  für  sie,  da  ihre 
blühende  Landwirthschaft,  wie  die  Landwirthschaft  damals  über- 
haupt, nur  mit  Hülfe  von  Sklaven  zu  betreiben  war.  Hatte  man 
hier  das  materielle  Interesse  der  Juden  empfindlich  verletzt 
und  sie  dadurch  gewissermassen  von  der  Landwirthschaft 
ganz  ausgescldossen,  so  traf  der  zweite  Schlag  ihre  Ehre,  ihre 
Manneswürde.  In  manchem  Kriege  hatten  sie  fiir  Eom’s 
Interessen  gelochten,  jetzt  aber  war  das  Heer  nicht  mehr  ein 
römisches  — sondern  ein  christliches,  und  in  ihm  durfte 
keiner  jener  Menschen  geduldet  Tverden,  deren  Väter  Jesus 

3+ 


36 


von  Nazareth  an’s  Kreuz  geschlagen.  Man  verbot  ihnen 
(418  n.  Chr.)  den  Kriegsdienst.  Noch  mehr,  der  christ- 
liche Staat  verschloss  ihnen  die  Aemter,  die  sie  unter 
den  heidnischen  Römern  ehrenvoll  bekleidet  hatten;  in  seinem 
Dienste  durften  keine  Juden  amtiren.  Man  sieht,  worauf 
Herr  Marr  und  der  christlich -soziale  Heerbann  abzielt,  Aiis- 
schluss  der  Juden  vom  Heere  und  von  allen  Beamtungen,  — 
es  ist  Alles  schon  einmal  und  zwar  vor  ca.  1500  Jahren 
dagewesen. 

Durch  diese  Massnahmen  waren  die  Juden  in  dem  Lande, 
das  sie  lieb  gewonnen,  dem  sie  ihre  besten  Kräfte  gewidmet, 
für  dessen  Wohlergehen  sie  wie  die  eigentlichen  Römer  Gut 
und  Blut  eingesetzt,  Geduldete,  Geächtete  geworden.  Der 
letzte  Schlag  musste  sie  verbittern  und  — einen  nachtheiligen 
Einfluss  auf  ihre  Entwickelung  ausüben.  Der  Ausschluss  vom 
Waffendienste  wäre,  kulturell  betrachtet,  ein  Vorth  eil  gewesen, 
die  Art  desselben  jedoch,  seine  religiös-gehässige  Motivirung 
war  eine  schimpfliche  Verletzung,  welche  den  Cliristen  das 
Gefühl  der  moralischen  Ueberlegenheit  über  die  Juden  und 
diesen  das  einer  ihnen  zugefügten,  unverdienten  Ungerechtigkeit 
beibringen  musste.  Eine  gewisse  Schroffheit  im  gegenseitigen 
Verkehr,  eine  Erkältung  der  freundschaftlichen  Beziehungen, 
die  bisher  zwischen  Juden  und  Christen  bestanden,  trat  mit  der 
wachsenden  Macht  der  Priester  ganz  allmälich  ein,  eine  Spannung, 
worauf  die  Priester  es  abgesehen  hatten.  Es  sollte  ja  eine  tiefe, 
eine  unausfüllbare  Kluft  zwischen  Juden  und  Christen  entstehen, 
das  Gefühl  der  Gemeinschaft,  der  Solidarität  aus  den  Herzen 
beider  Theile  ausgerottet  werden,  und  das  erreichte  man  am 
besten,  indem  man  die  Christen  über  die  Juden  erhob  und  die 
Saat  des  Hasses  und  der  Verachtung  gegen  sie  systematisch 
ausstreute. 

Als  im  westgothischen , fränkischen  und  langobardischen 
Reiche  die  Bildung  des  Lehnsverhältnisses  erfolgte,  da  wurden 
aus  gleichen  Motiven  die  Juden  ausgeschlossen,  hier  galten  sie 
schon  zum  Tlieil  als  Reichsfeinde,  denen  man  wohl  Schutz 
gewähren  konnte,  da  sie  dem  gesellschaftlichen  Verkehre 
unentbehrlich  geworden  waren,  die  aber  kein  Anrecht  auf 
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den  Mitgenuss  derjenigen  Privilegien  besassen,  in  deren  Besitz 
die  herrschenden  Klassen  sich  gesetzt  hatten. 

Das  sind  die  Vorboten  kommender  Stürme!  — 

Wir  müssen  das  grosse  Schuldbuch  der  christlichen  Kirche 
und  der  christlicben  Völker  in  der  Judenfrage  aufschlagen, 
in  dem  jedes  Blatt  fast  eine  grauenhafte,  gegen  die  Juden  ver- 
übte, ihrer  Zeit  zu  ewiger  Schmach  gereichende  Schandthat 
enthält. 

Das  tausendjährige  Eeich  des  Priesterthums  lastet  auf 
den  jugendfrischen  Völkern  Europas  mit  bleiernem,  alles 
geistige  Leben  erstickendem  Druck.  Systematisch  werden  die 
christlichen  Völker  von  der  Priesterschaft  in  Rohheit  und 
Unwissenheit,  in  geistiger  Verkümmerung  erhalten,  denn  je 
grösser  diese  ist,  um  so  fester  sind  ja  die  Grundlagen  des 
Reichs  des  Glaubens  und  der  Gottesfurcht,  um  so  lenksamer 
und  ausbeutungsfähiger  die  Heerschaaren  der  Gläubigen.  Wo 
die  Unwissenheit  eines  Volkes  zur  Hauptsäule  einer  Kirche 
wird,  da  werden  deren  Waifen  zur  Ueberzeugung  Anders- 
gläubiger und  Andersdenkender  stets  dem  Arsenale  der  Macht 
und  Gewalt  entlehnt  sein.  Ein  Zug  empörendster  Rohheit, 
entsetzlichster  Brutalität  gegen  diejenigen,  die  zu  anderen 
Göttern  beten,  drückt  denn  auch  dem  Zeitalter  der  Priester- 
heiTSchaft  ein  unverlöschliches  Brandmal  auf.  „Es  giebt  keine 
schwerere  Anklage  gegen  die  Herrschaft  der  Geistlichkeit  im 
Mittelalter“,  sagt  Kolb  in  seiner  Kulturgeschichte  der  Mensch- 
heit, „als  ein  Hinweis  auf  den  intellectuellen  Stand  der  christ- 
lichen Völker  während  jener  Zeit.  Ein  volles  Jahrtausend 
hindurch  lag  die  Geistesbildung  der  Nationen  gleichsam  aus- 
schliesslich in  den  Händen  des  Klerus;  mit  Ausnahme  einzelner 
verdienter  und  hervorragender  Männer  hat  derselbe  nicht  nur 
nichts  gethan  für  Entwicklung  der  Intelligenz,  sondern  er  hat 
diese  Intelligenz  vielmelm  gehemmt  und  gehindert,  wo  und 
wie  er  nur  irgend  konnte,  und  dies  mit  so  gewaltigem  Er- 
folge, dass  während  jenes  ganzen  Jahrtausends  der  mensch- 
liche Geist  wahrhaft  gebannt  blieb,  und  dass  die  bis  zur 
Absurdität  getriebenen  scholastischen  Spitzfindigkeiten  das 
Höchste  waren,  wozu  die  Menschheit  sich  aufzuschwingen 
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vermochte.  Die  christliche  Eeligion  aber  hat  die  heilsamen 
Wirkungen  keineswegs  hervorgebracht,  die  man  nach  den  im 
Allgemeinen  herrschenden  Ansichten  erwarten  musste;  ja  sie 
hat  nicht  einmal  die  grössten  Abscheulichkeiten  abgewendet, 
wie  schon  jeder  Blick  auf  die  Geschichte  der  Ketzerverfolgungen 
und  tausend  andere  Vorkommnisse  beweist.“ 

Nicht  nur  nicht  abgewendet  hat  die  christliche  Kirche 
diese  Abscheulichkeiten,  sondern  sie  herbeigeführt  und  in 
ihnen  geschwelgt!  — 

Wo  geistige  Verkümmerung  Platz  greift,  da  folgt  ihr  auf 
dem  Kusse  die  Knechtschaft  der  Bürger,  das  lehrt  jene  Zeit, 
indem  sie  uns  den  Uebergang  von  Tausenden  und  Abertausenden 
freier  und  gleichberechtigter  christlicher  Volksgenossen  in  die 
kirchliche  und  weltliche  Leibeigenschaft  zeigt.  Nicht  dass 
die  Kirche  den  Zustand  der  Leibeigenschaft  geschaffen  — er 
ergab  sich  aus  politischen  und  wirthschaftlichen  Einrichtungen 
— aber  getreulich  hat  sie  mit  geholfen,  ihn  einzubürgern. 
Sie  war  den  Armen  keine  ehrliche  Freundin,  keine  Vertheidi- 
gerin  gegen  die  hereinbrechende  Knechtschaft,  wenn  ihr  Mund 
auch  überfloss  von  süssen  Worten.  Wie  sie  die  Befreiung 
der  Sklaven  bekämpfte  und  durch  die  Verweigerung  der 
Eheeinsegnung  diese  Unglücklichen  zu  Thieren  erniedrigte, 
so  säumte  sie  nicht,  als  der  Feudalismus  sich  breit  zu  machen 
begann,  mit  zuzugreifen  und  nach  Kräften  mitzuhelfen  an  der 
Beraubung  der  Bauern.  Nicht  der  geringste  Theil  der  diesen 
abgenommenen  Wälder,  Felder  und  Weiden  ging  in  das  Be- 
sitzthum der  Kiixhe  und  ihrer  Diener  über,  und  keine  kleine 
Zahl  der  Leibeigenen  fiel  ihrer  Ausbeutung  zu. 

Das  tausendjährige  Eeich  des  Priesterthums  war  ein 
einträgliches  für  die  herrschenden  Klassen  im  Allgemeinen 
und  im  Besonderen  für  die  Priesterschaft,  die  erntete,  wo  sie 
nichts  gesäet  hatte,  und  auf  Kosten  Anderer  ein  genussreiches 
Leben  fülmte,  während  die  Ausgebeuteten  in  Notli  und  Armuth 
versanken  und  geistig  verkamen. 

Der  Wucher  blüht,  die  Kirchenfürsten  werden  Sklaven- 
händler, die  mit  christlichen,  heidnischen  und  jüdischen  Sklaven 
oft  glänzende  Geschäfte  machen;  sie  werden  zu  Wucherern, 
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zu  Geldfiii’sten , die  aus  dem  Gelde,  das  sie  dem  Volke  aus- 
pressen, hundertfachen  Zins  herausschlagen,  die  mit  dazu 
beitragen,  den  Massen  des  Mittelstandes  den  Boden  unter 
den  Füssen  zu  erschüttern  und  das  Heer  der  in  Leibeigen- 
schaft gerathenen  Bauern  zu  vergrössern.  Jahrhunderte  bevor 
man  den  Vorwurf  des  Wuchers  gegen  die  Juden  erhob,  haben 
organisirte  Banden  von  christlichen  Wucherern  unter  dem 
Namen  Lombarden,  Etrusker,  Florentiner,  Caorsiner,  Ultra- 
montane die  europäischen  Länder  durchzogen,  um  sich  unter 
dem  Schutze  und  der  Empfehlung  der  römischen  Kurie  durch 
betrügerische  Leih-  und  Wuchergeschäfte  zu  bereichern. 

Die  Kirchenfürsten,  die  Geistlichen  sind  Väter,  Pfleger  und 
Förderer  des  raffinirten  Wuchers,  der  abscheulichen  Sumpf- 
pflanze des  Klassenstaates!  Das  ist  bezeichnend  für  die 
Moral  der  christlichen  Hirten  und  — die  Sittlichkeit  der 
christlichen  Heerde,  die  von  Klassengegensätzen  beherrscht 
und,  in  Unwissenheit  und  wirthschaftlicher  Kurzsichtigkeit 
aufgewachsen,  ausser  Stande  ist,  an  dem  verbrecherischen 
Treiben  ilirer  höheren  Klassen  schneidige  Kritik  zu  üben, 
oder  ihm  gar  energisch  zu  steuern. 

Glieder,  Bestandtheile  dieser  Gesellschaft  sind  die  Juden, 
zur  heidnischen  Kömerzeit  sehr  gewichtige,  weil  sie  im  Ver- 
kehrsleben,  sowohl  auf  dem  Gebiete  des  Welthandels,  als  auf 
dem  der  Industrie  und  Landwirthschaft,  wenn  nicht  in  aus- 
schliesslicher, so  doch  in  äusserst  hervorragender  Weise  be- 
theiiigt  und  die  mächtigsten  Kulturfaktoren  waren,  mit  denen 
der  Staat  zu  rechnen  hatte.  — Wäre  es  gestattet,  an  die  da- 
malige Berufsthätigkeit  der  Juden  den  Maassstab  idealer 
Moral  zu  legen,  dann  Hesse  sich  Vieles  tadeln,  wie  an  der 
Berufsthätigkeit  der  ganzen  alten  Gesellschaft  überhaupt. 

Die  Juden  im  Römerreiche  mögen  es  nicht  anders  als  ihre 
heidnischen  und  ihre  späteren  cliristlichenKonkuiTenten  getrieben 
haben.  Niemand  hat  ihnen  damals  den  Vorwurf  der  Unmoralität 
gemacht.  Im  Gegentheil  befanden  sie  sich  im  Vollbesitze  der 
bürgerlichen  Achtung,  wozu  wesentlich  auch  ihre  schon  erwähnte 
Bescheidenheit  in  ihren  Lebensansprüchen  und  ihr  Fern- 
bleiben vom  Jagen  und  Haschen  nach  schwelgerischem  Genuss 


40 


beigetragen  hatte,  welches  das  absterbende  Eömerthum  sowie 
die  „bessere“  chiistliche  Gesellschaft  charakterisirte.  So  wenig 
wir  vom  Standpunkte  der  ideellen  Moral  die  Berufsthäligkeit 
der  Juden  als  makellos  bezeichnen  können,  so  müssen  wir  die- 
selben doch  inmitten  der  römischen  Korruption  im  Allgemeinen 
als  sittlich  hochstehend  bezeichnen,  und  dasselbe  gilt  von  der 
christlichen  Zeit. 

Durchgehen  wir  die  Berufstliätigkeit  der  Juden,  so  dndeii 
wir  nicht  eine,  welche  in  ihrer  Zeit  Anstoss  erweckte,  und 
selbst  der  uns  so  schmachvoll  erscheinende  Sklavenhandel 
erregte  nirgends  Abscheu;  das  Individuum  besass  noch  keinen 
Werth,  und  die  Sklaverei  war  eine  tief  eingewurzelte,  als 
noth wendig  erachtete  Institution.  Was  auch  die  christlichen 
Priester  trieben,  das  musste  doch  wohl  erlaubt  und  moralisch 
gerechtfertigt  sein.  Anstoss  erregten  allein  die  christlichen 
Priester,  welche  die  jüdischen  Sklavenhändler  weit  über- 
boten, indem  sie  auch  mit  christlichen  Sklaven  Handel 
trieben,  was  die  Juden  niemals  mit  ihren  Glaubensgenossen 
thaten.  Der  zum  Judenthum  übertretende  Sklave  wurde  frei, 
der  Clirist  gewordene  nicht;  er  blieb  vielmehr,  wenn  sein 
Besitzer  auch  noch  so  heilig  war,  ein  rechtloses,  thierisches 
Geschöpf  sein  ganzes  Leben  lang.  Die  Juden  erhielten  die 
Sklaven  im  Handel  zugeführt,  die  Christen  raubten  sie; 
Niemandem  fiel  es  indess  ein,  deshalb  einen  ünterscliied  zu 
machen;  der  Sklavenerwerb  war  ein  ehrlicher  Beruf. 

Nicht  auf  dem  Gebiete  der  Berufstliätigkeit  liegen  die 
Ursachen  der  Judenhetze,  sondern  ausschliesslicli  auf  dem 
religiösen. 

Wenn  die  wirthschaftliche  Seite  überhaupt  in  Betracht  kam, 
so  konnte  sie  nur  von  der  gleichen  Niedertracht  herbeigezogen 
werden,  die  den  religiösen  Brand  schürte  und,  wie  in  unseren 
Tagen,  an  jene  Volkselemente  appellirte,  die  Wasser  mit  dem 
Siebe  schöpfen  und  im  Elend,  das  ihnen  aus  den  gesellschaft- 
lichen Verhältnissen  erwächst,  verkümmern  müssen.  Es  wäre 
für  die  korrumpirte  Geistlichkeit  und  ihre  weltliche  Freund- 
schaft gewiss  recht  bequem  gewesen,  die  Verderbtheit  der  Juden 
auch  durch  ihren  Wohlstand  zu  beweisen,  um  die  grosse 
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Masse  der  Betrogenen  und  Ausgebeuteten  auf  eine  falsche 
Fährte  zu  leiten,  indem  man  für  ihr  Elend  die  Juden  verant- 
wortlich erklärte.  — Historisch  wird  uns  jedoch  nichts  darüber 
gemeldet,  dass  die  Berufsthätigkeit  der  Juden  zu  den  wider  sie 
in  Scene  gesetzten  Hetzen  irgendwie  Anlass  gegeben  hätte. 

Fanatismus  unwissender  roher  Menschen,  die  zu  Kirchen- 
fürsten erhoben  wurden,  das  ist  die  Hauptursache  der  furcht- 
baren Tragödie,  und  zum  Fanatismus  gesellt  sich  hier  die  vor 
keinem  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  zurückschreckende  priester- 
liche  Habsucht. 

Woran  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Kirche 
Niemand  gedacht,  die  lebenden  Juden  für  den  Tod  Christi 
verantwortlich  zu  machen,  das  geschah  jetzt  von  den  gewissen- 
losen Priestern,  die  mit  glühendem  Hasse  gegen  die  vermeint- 
lichen Uebelthäter  das  Herz  derjenigen  zu  erfüllen  wussten, 
denen  Jesus,  der  Mensch  und  Gottessohn,  als  Opfer  jüdischer 
Niedertracht  geschildert  worden,  und  deren  naives  Denken  sich 
gegen  das  himmelschreiende  Unrecht  empörte,  das  nach  der 
Aussage  der  Priester  dem  christlichen  Erlöser  diu’ch  die  Juden 
zugefügt  war.  Ein  paar  zündende  Worte,  und  die  gewitter- 
schwüle, .vom  Fanatismus  geschwängerte  Atmosphäre,  welche 
die  Priester  sj^stematisch  geschaffen,  musste,  wie  diese  es 
wünschten,  in  Raserei  gegen  die  Juden  sich  entladen. 

Sie  verstanden  das  Hetzen  überall  gleich  gut,  die  Priester, 
ob  sie  nun  im  ost-  oder  im  weströmischen  Reiche  wirkten. 
In  Byzanz  unter  den  Kaisern  Zeno  Isauricus,  Justinian  I., 
Heraclius  und  unter  Leo  Isauricus  begann  der  Sturm  gegen 
die  Juden  sich  zu  entfesseln;  die  noblen  Klassen  bedurften 
eines  Gegenstandes,  der  ihnen  etwas  Abwechselung  in  das 
gleichmässig  schwelgerische  Leben  brachte,  und  mit  Vergnügen 
erfüllten  sie  die  Wünsche  der  Priester,  die  verhassten  Juden 
zu  hetzen.  Man  schlachtete  sie  ab  und  verbrannte  sie,  und 
gierig  plünderte  der  kleine  und  grosse  Pöbel  ihre  Habe.  Der 
Jude  wurde  im  Allgemeinen  so  gut  wie  vogelfrei.  Furchtbare 
Bedrückungen  und  Verfolgungen  griffen  unter  den  folgenden 
Kaisern  Platz,  und  den  Juden  gegenüber  galt  kein  Gesetz, 
kein  Kaiserwort  mehr  heilig.  Heraclius,  Leo  Isauricus  u.  a. 


gehören  zu  den  grausamsten  Feinden  der  Juden,  wie  sie 
auch  zu  den  verächtlichsten  Menschen  zählten.  — Das  ost- 
römische Reich  steht  dem  weströmischen  und  dem  christlich- 
germanischen an  Barbarei  gegen  die  Juden  kaum  nach. 

Welche  Verwilderung  damals  auf  Seiten  der  Bischöfe! 
Schon  G-regor  der  Grosse  hatte  beständige  Kämpfe  mit  der 
Rohheit  und  Gesetzlosigkeit  seiner  italienischen  und  fran- 
zösischen Bischöfe:  Virgilius  von  Arles,  Theodorus  von  Mar- 
seille, der  Italiener  Bacauda,  Angelus  Petrus  von  Terracina, 
Victor  von  Palermo,  Paschasius  von  Neapel  u.  a.  m.  Waren 
sie  doch  schon  glücklich  an  dem  Punkte  angekommen,  selbst 
die  zehn  Gebote  für  eine  kindische  Grille  zu  halten  und  be- 
sonders die  Gebote:  „Du  sollst  nicht  tödten“  und  „Du  sollst 
nicht  begehren  deines  Nächsten  Gut,  Haus,  Weib  und  Alles, 
was  sein  ist“  als  Popanz  für  Narren  anzusehen.  „Faullenzen, 
Schwelgen,  jeder  Unsittlichkeit  fröhnen“,  sagt  Schleiden,  „war 
immer,  oder  wenige  ehrenwerthe  Ausnahmen  abgereclinet,  der 
Inhalt  ihres  Lebens,  und  dazu  brauchten  sie  Geld,  viel  Geld; 
so  weit  das  ging,  wurde  das  durch  Abgaben  und  Betteleien 
für  die  Kirche  aufgebracht.  Aber  etwas  mussten  sie  doch 
die  eigenen  Glaubensgenossen  schonen,  und  da  bot  sich 
ihnen  in  den  ungläubigen  Juden  ein  bequemes  und  wehrloses 
Objekt  zum  Plündern  dar.  Dass  dies  der  eigentliche  An- 
trieb und  der  Zweck  der  Judenverfolgungen  war,  beweisen 
Konzilsbeschlüsse,  Gesetze  und  die  Vorgänge  selbst.  Dazu 
kam  noch  der  neidische  Hass  gegen  die  damals  geistig  und 
sittlich  so  viel  höher  stehenden  Juden.  War  doch  jeder  der- 
selben, der  ihnen  entgegentrat,  eine  beschämende  Satyrs  auf 
ihre  eigene  Unwissenheit  und  Bornirtheit.  In  den  häufig 
angestellten  Disputationen  zwischen  christlichen  Priestern  und 
jüdischen  Lehrern,  um  die  letzteren  von  ihrem  vermeintlichen 
Irrthum  zu  überzeugen,  unterlagen  jedesmal  schmählich  die 
ersteren;  wussten  diese  doch  nicht  einmal  in  der  Bibel  Be- 
scheid, die  bei  den  Juden  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
war.  So  wurden  die  Bischöfe  zur  Wuth  gegen  alle  Juden 
aufgestachelt  und  diese  mit  Feuer  und  Schwert  verfolgt  und 
bekehrt.“  Mit  dem  Plündern  und  Verbrennen  von  Sjmagogen 
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fing  man  im  Abendlande  an,  mit  dem  Meuchelmorde  verhasster 
jüdischer  Lehrer,  mit  wahnsinnigen  Schlächtereien  hörte  man 
auf.  Vergeblich  legten  sich  edeldenkende  Fürsten  ins  Mittel, 
um  die  Juden  zu  schützen,  vergeblich  traten  verständige 
Päpste  für  sie  ein,  hatten  doch  auch  fast  alle  Kirchenväter 
jeden  Zwang  gegen  die  Juden  bekämpft,  wie  Paulus  und 
Petrus  Gegner  der  Judenverfolgung  waren  und  ersterer  das 
Judentlium  hochachtete  und  die  gleiche  x^chtung  davor  von 
seinen  i^nhängern  forderte.  Es  war  Alles  vergeblich.  Das 
Pfaffenthum  erwies  sich  mächtiger  als  Fürsten  und  Päpste. 
Es  wurde  lustig  fortgehetzt,  und  nicht  genug  damit,  dass 
man  die  Juden  für  die  Kreuzigung  Christi  verantwortlich 
machte,  erfanden  die  Pfaffen  zur  Aufstachelung  des  Volkes 
auch  noch  die  tollsten  Geschichten.  So  behaupteten  die 
Bischöfe,  dass  die  Juden  Christenkinder  kauften  oder  raubten, 
um  sie  zum  Passah  zu  schlachten.  Schon  Justin  hatte  die 
Juden  gegen  diesen  unsinnigen  Verdacht  zu  schützen  gesucht. 
So  erklärte  auch  die  Eepublik  Venedig  in  den  Schutzbriefen, 
die  sie  verfolgten  Juden  ausstellte,  diese  Anklage  als  Lug 
und  Trug,  und  viele  Päpste  thaten  das  Gleiche,  so  Gregor  IX. 
(1227),  Innozenz  IV.  (1247),  Clemens  VI.  (1342),  Sixtus  IV. 
und  Alexander  VII.  Innozenz  IV.  hatte  sogar  das  Gesetz 
erlassen,  dass  Jeder,  der  einen  solchen  Vorwurf  gegen  die 
Juden  erhebe  und  denselben  nicht  durch  das  Zeugniss  dreier 
Christen  und  dreier  Juden  beweisen  könne,  selbst  als  Mörder 
bestraft  werden  solle.  — Jener  fürchterliche  xA.berglaube  besteht 
heute  noch  an  vielen  Orten.  „Aber  das  Volk  ist  unschuldig 
daran“,  sagt  sehr  treffend  Schleiden;  „dasselbe  konnte  nicht 
lesen  noch  schreiben,  Avas  es  in  dieser  Hinsicht  erfuhr,  kam 
ihm  von  den  verworfenen  Bischöfen  und  den  meistens  dummen 
und  unwissenden  zu,  und  dass  solche  verrückten  Meinungen 
auch  jetzt  noch  nicht  ausgerottet  sind,  ist  ebenfalls  die  Schuld 
der  Geistlichen,  derjenigen,  die  dem  Volke  x4ufklärung  und 
Belehrung  schuldig  sind.  Aber  keine  Eegierung  oder  rich- 
tiger keine  Gesetzgebung  war  ehrenhaft  und  gerecht  genug, 
bei  den  so  oft  vorkommenden  scheusslichen  Excessen  die 
eigentlich  schuldigen  Urheber,  die  Priester,  zur  Verantwortung 
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zu  ziehen.“  VergebUcli  eiferten  Fürsten  und  Päpste  gegen 
andere  Erfindungen  der  Pfaifen  zur  Aufstachelung  des  Volkes, 
gegen  das  Durchstechen  von  Hostien,  gegen  das  Vergiften 
von  Quellen,  Brunnen  und  Flüssen  zur  Zeit,  als  Europa  von 
heftigen  Pestepidemien  heimgesucht  wurde,  welche  auch  die 
Juden  nicht  unverschont  liessen,  die  allerdings  durch  eine 
ilinen  eigenthümliche  geringere  Ansteckungs -Fähigkeit  bei 
typhösen  Krankheiten  wohl  nicht  in  gleichem  Maasse  wie  die 
Christen  vom  schwarzen  Tode  heimgesucht  wurden,  welcher 
im  Schmutze  des  Volkes,  im  Elend  der  Massen,  zu  denen 
auch  die  Juden  gehörten,  seine  hauptsächlisten  Verbündeten 
besass. 

Auch  in  unserer  Zeit  klopfen  epidemische  Krankheiten 
zuerst  an  die  Thür  des  Armen,  dem  die  Befriedigung  der 
unentbehrlichsten  Lebensbedürfnisse  vorenthalten  und  dem 
zum  grossen  Theil  sclion  Krankheit  und  Siechthum  angeboren 
ist.  Erst  ganz  zuletzt  und  dann  meist  nur  flüchtig  besucht 
der  schlimme  Gast  die  Quartiere  der  Eeichen,  die  sich  im 
Vollbesitze  aller  Existenzmittel  befinden  und  oft  nur  durch 
Uebersättigung  im  Lebens -Genuss  der  Krankheit  Eingang 
gewähren. 

Als  die  grossen  Epidemien  hereinbrachen,  da  waren  die 
meisten  Juden  schon  in  das  Proletariat  gesunken,  längst  schon 
zur  Waare  geworden. 

Wie  der  Bauer  verpfändet,  verschachert,  wie  er  gequält 
und  geschunden  wurde,  so  erging  es  auch  seinem'  Leidens- 
genossen, dem  Juden,  der  gleichfalls  zum  Handelsartikel  sank, 
zu  einem  sehr  einträglichen  freilich  für  die  weltlichen  und 
geistlichen  Grossen,  der  oft  Hunderte  und  Aberhunderte  von 
Prozenten  ab  warf,  wenn  sie  es  verstanden,  ihn  gehörig  zu 
verwerthen,  und  diese  Kunst  hatten  sie  aus  dem  Grunde  sich 
zu  eigen  gemacht. 

Oft  wurden  die  Juden  ihrer  Grundstücke,  ihres  Vermögen, 
ihrer  ganzen  Habe  beraubt,  und  dieses  Geschäft  so  oft  wieder- 
holt, als  es  nur  irgend  möghch  war.  Die  Juden  glichen  den 
Bienen,  die,  wo  sie  nicht  die  Vermögen  christlicher  Kirchen- 
fürsten verwalteten,  mit  unermüdlichem  Fleisse  jeden  Eaub, 
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der  ihnen  zugefügt  wurde,  durch  unermüdlichen  Fleiss  wenig- 
stens annähernd  wieder  ausglichen  und  so  den  ewig  geld- 
dürstenden Fürsten  und  Herren  eine  stets  ergiebige  Ein- 
nahmequelle gewährten.  Luther  hatte  nicht  Unrecht,  die 
Juden  als  Muster  der  Sparsamkeit  zu  empfehlen  und  ihnen 
nachzurühmen,  dass  sie  an  Pfennigen  sparten.  Die  Zeit  ihrer 
Auspressung  kann  diese  Tugend  vollauf  bestätigen. 

Welche  ungeheuerliche  Gesetzgebung  war  in  den  christ- 
lichen Staaten  im  Laufe  der  Zeit  gegen  die  Juden  entstanden. 
Wie  unter  den  römischen  Christen  wurde  ihnen  der  Erwerb 
von  Grundbesitz  verboten.  Ohne' Einsegnung  durch  christ- 
liche Priester  durften  sie  keine  Ehe  schliessen.  Gesetze 
verboten,  einen  Christen  wegen  irgend  eines  Verbrechens,  das 
er  an  einem  Juden  begangen,  vor  Gericht  zu  ziehen.  Der 
Grundbesitz  der  Juden  fiel  den  Landesherren  anheim,  Gesetze 
vernichteten  an  allen  Orten  und  oft  wiederholt  alle  Schuld- 
forderungen der  Juden  an  Christen.  Die  Freizügigkeit  wurde 
ihnen  genommen,  man  fesselte  sie  an  die  Scholle,  machte 
sie  zu  halben  und  ganzen  Leibeigenen  und  sprach  den  Grund- 
herren ihr  Vermögen  zu.  Bei  Strafe  der  Exkommunikation 
wurde  den  Christen  verboten,  jüdische  Aerzte  zu  nehmen, 
„weil  es  besser  sei,  zu  sterben,  als  einem  .luden  sein  Leben 
zu  verdanken.“ 

Christliche  Hebammen  durften  jüdischen  Wöchnerinnen 
keinen  Beistand  leisten,  und  Niemand  durfte  angeklagt  werden, 
wenn  er  einen  Juden  ermordet  hatte.  „Es  ist  fast  keine  Eoh- 
heit,  keine  Ungerechtigkeit  denkbar“,  sagt  Schleiden,  „die  nicht 
irgendwo  als  Gesetz  gegen  die  Juden  ausgesprochen  wurde, 
so  dass  ihnen  zuletzt  jedes  natürliche  Menschenrecht 
genommen  und  sie  noch  unter  die  Hausthiere  herab- 
gedrückt wurden.“ 

Man  sperrte  sie  in  die  Ghettos,  in  denen  sie  die  deutsche 
Sprache  verlernten  und  dafür  das  Judendeutsch,  das  Mauscheln, 
eintauschten,  das  den  heutigen  Judenfressern  zur  Belustigung 
und  zum  Beweise  dafür  dient,  — dass  die  deutschen  Juden 
keine  Deutschen  seien. 

Man  zwängte  ihnen  eine  eigene  jüdische  Kleidung  auf, 
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ein  Gewand  der  Veraclitung  und  zugleich  ein  Erkennungs- 
zeichen, um  sie  äusserlich  von  den  Christen  unterscheiden, 
sie  sicherer  plündern  und  morden  zu  können. 

Die  Priesterschaft  war  es,  welche  -diese  Kleidung  ersann 
und  durchführte;  besass  sie  doch  auch  das  mächtigste  Interesse 
daran,  die  Juden  vollends  aus  der  christlichen  Gesellschaft 
auszuschliessen. 

Ist  es  noch  nöthig,  nach  der  Arbeit  der  Juden  zu  fragen? 

Die  im  zehnten  Jahiliundert  in  England  entstandenen 
Baubrüderschaften  verbreiteten  sich  als  Vereine  zur  Betrei- 
bung von  Handwerken  und  Künsten  nach  Deutschland.  Aus 
ihnen  bildeten  sich  die  Zünfte  und  Innungen,  Korporationen 
von  Christen,  nicht  von  Berufsgenossen;  — jeder  Jude  war 
ausgeschlossen,  und  nur  Mitglieder  der  Zünfte  durften 
Handwerke  treiben.  Die  christlichen  Kautleute  hatten 
Handels -Verbindungen  im  Orient  angeknüpft,  sie  bildeten 
christliche  Gilden,  in  welchen  kein  Jude  Aufnahme  fand. 
Nur  die  cliristlichen  Gilden  durften  kaufmännische 
Geschäfte  und  nur  sie  den  Grosshandel,  den  überseeischen, 
den  Welthandel,  betreiben,  nur  sie  allein  auf  Messen  und 
Märkten  erscheinen.  Damit  war  den  Juden  die  hauptsäch- 
lichste Erwerbsquelle  geraubt. 

Ihre  Aecker  waren  verödet,  ihre  Geschäfte  unmöglich  ge- 
macht und  das  Handwerk  ihnen  verschlossen.  Eins  nur  stand 
ihnen  noch  offen  und  das  wurde  ihnen  gesetzlich  zuge- 
wiesen — der  Wucher.  Gleichsam  als  eine  Konzession 
an  den  öffentliclien  Verkehr  wurde  die  melkende  Kuh  der 
Fürsten  und  Grossen  nun  auch  dem  Volke  dienstbar  gemacht 
und  den  Juden  das  überaus  fragliche  Recht  verliehen,  Geld 
an  Christen  gegen  Zins  verborgen  zu  dürfen.  Christliche 
Priester  gaben  auch  hier  wieder  den  Aussclilag,  war  es  doch 
zum  guten  Theil  dem  Volke  erpresstes,  christliches  Geld, 
d.  h.  Geld  der  Priester,  Kirchen  und  Stifte,  das  die  Juden 
wucherisch  zu  verleihen  hatten!  So  war  das  Vieh,  das  man 
aus  dem  Juden  gemacht,  doch  noch  zu  etwas  in  der  Christen- 
heit gut!  Nun,  man  sorgte  echt  christlich  dafür,  dass  die 
Bäume  nicht  in  den  Himmel  wuchsen.  Auf  die  schamloseste 
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Weise  wurden  die  Juden  häufig  nicht  nur  um  die  Zinsen, 
sondern  auch  um  die  Kapitalien  gebracht,  die  sie*  ausliehen 
oder  auszuleihen  hatten  und  für  welche  sie  verantwortlich  waren. 
Die  Fürsten  gingen  darin  dem  Volke  stets  mit  gutem  Beispiele 
voran.  Es  ist  auch  hier  nicht  der  Missbrauch  der  Ausbeutung, 
welcher  die  Volksmassen  gegen  die  Juden  empört.  Sie  erfreuen 
sich  im  Geldgeschäfte  des  günstigsten  Rufs  und  werden  den 
Christen  darin  stets  vorgezogen,  weil  sie  ehrlicher  und  recht- 
schaffener als  diese  sind  und  nie  jene  grausame  Rücksichts- 
losigkeit gegen  Schuldner  zeigten,  wie  sie  den  christlichen 
Wuchern  eigen  war.  Es  giebt  Urkunden  darüber,  die  das 
bestätigen.  — Auch  jetzt  ist  die  Religion  neben  der  christlichen 
Habsucht  das  Hauptmotiv  der  Judenhetzen. 

Der  erste  Jude,  der  vom  Geldverleihen  um  Zins  lebte, 
war  der  gelehrte  Rabbi  Jacob  Tarn,  der  zu  Rameru  in 
Frankreich  lebte,  und  dem  Kreuzfahrerbanden  im  Jahre  1146 
sein  ganzes  Vermögen  geraubt  hatten.  Um  sein  Leben  zu 
fristen,  griff  er  zu  jenem  gesetzlich  gestatteten  Mittel.  Er 
führte  bittere  Klage  darüber,  dass  man  Zins  nehmen  müsse 
aus  Noth:  „Man  hat  uns  keinen  Erwerbszweig  gelassen,  unser 
Leben  zu  erhalten  und  die  hohen  Abgaben  zu  erschwingen, 
welche  unsere  Landesherren  uns  auferlegen.“  Bernhard  von 
Clairvaux  mahnte  bei  dem  zweiten  Kreuzzuge  (1146)  von  der 
Verfolgung  der  Juden  ab,  weil,  wenn  die  Juden  nicht  da 
wären,  die  christlichen  Wucherer  es  noch  übler  wie 
die  Juden  machen  würden.  Im  Jahre  1255  beschränkte 
der  Städtetag  zu  Mainz  den  übertriebenen  Zinsfuss  christ- 
1 ich  er  Wucherer.  Als  Ludwig  IX.  von  Frankreich  (1226 — 1270) 
den  Wucher  der  Juden  verbieten  wollte,  erklärten  die  Stände, 
es  könnten  die  Bauern  und  Kaufleute  des  jüdischen  Geldes 
nicht  entbehren;  besser  sei  es,  jüdische  als  christliche 
Wucherer  zu  dulden.  Im  Jahi’e  1430  beriefen  die  Floren- 
tiner in  ihre  Stadt  die  billigeren  Zins  nehmenden  Juden, 
um  den  unerhört  hohen  christlichen  Zinsfuss  herab- 
zudrücken u.  s.  w. 

Also  Wucher  durften  die  Juden  treiben,  nur  diejenigen 
natürlich,  die  Geld  zum  Verleihen  besassen  oder  von  Christ- 
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liehen  Kirchenwucherern  es  erhielten.  Die  grosse  Masse  der 
Juden  aber  war  in  das  tiefste  Elend  gerathen  und  zu  Arbeiten 
verurtheilt,  vor  denen  die  Christen  Abscheu  empfanden,  zu 
Arbeiten,  welche  nach  der  herrschenden  Auffassung  die 
Menschen  erniedrigten  und  ihnen  den  Stempel  des  Heloten  — 
des  Sklaventhums  aufprägten.  Nicht  umsonst  sehen  wir  heute 
noch  so  manchen  unserer  jüdischen  Mitbürger  in  scheuer  und  ge- 
beugter Haltung  an  uns  vorüberwandeln.  Was  uns  Abscheu  vor 
einzelnen  von  ihnen  einflösst,  der  Schmutz,  der  ihrem  Körper 
und  Geiste  anhaftet,  das  ist  nichts  Angeborenes  — das  ist 
das  Werk  christlicher  Brutalität  und  Entartung, . empörender 
christlicher  Niedertracht ! 

So  wurden  die  Juden  Parias,  Schutzjuden,  Einnahme- 
quellen für  Könige  und  Kaiser,  für  die  Grossen  des  Eeiches, 
Tausch-  und  Kaufgegenstand.  Unter  den  Christen  lebend, 
waren  sie  Vaterlandslose,  Fremde  geworden,  die  ausserhalb 
des  herrschenden  Gesellscbaftsrechts  standen. 

Sollen  wir  noch  spezieller  sein,  ein  Bild  der  christlichen 
gegen  die  Juden  verübten  entsetzlichen  Giäuel  entrollen,  die 
unmenschlichen  Thaten,  w^elche  jedes  Gemüth  empören  und 
den  Menschenfreund  mit  Schaudern  erfüllen,  wieder  in  Erin- 
nerung rufen,  die  Zeit  der  Kreuzzüge  heraufbeschwören,  jene 
unheilvolle  Periode  des  Cliristenthums,  in  der  das  religiöse 
Gefühl  der  Massen  unter  den  schürenden  Händen  demorali- 
{^irter  Pfaffen  zum  hellen  Wahnsinn  entflammte,  wo  man 
mit  satanischer  Blutgier  mordete,  nicht  Weib  noch  Kind  ver- 
schonte, in  Grausamkeiten  wetteiferte  und  den  letzten  Rest 
menschlichen  Denkens  und  Empfindens  verlor?  Man  gestatte 
es  uns,  den  Schleier  über  die  Einzelheiten  zu  werfen,  die 
durch  ihre  Schrecklichkeit  das  Herzblut  erstarren  machen. 

Hunderttausende  von  Juden  wurden  ermordet  oder  ver- 
brannt, und  Tausende  gaben  sich  selbst  den  Tod,  um  den  end- 
losen Qualen  zu  entrinnen,  die  das  Jahrtausend  der  Herrschaft 
des  Priesterthums  über  sie  gebracht.  „Nehmt  allen  Jammer 
zusammen,  den  W’eltliche  und  geistliche  Despoten  mit  ihren 
Henkersknechten  Einzelnen  und  Nationen  zugefügt  haben“, 
sagt  Grätz,  „wehrt,  wenn  ihr  es  könnt,  die  Thränenströme, 


49 


welche  Menschen  je  über  verkümmerte  Existenz,  über  zertretenes 
Glück,  überfehlgeschlageneHofnung  vergossenhaben;  vergegen- 
wärtigt euch  die  Marter,  welche  eine  überreizte  Phantasie  in  den 
tausend  Heiligenlegenden  zum  Seelenschauer  der  Gläubigen 
ausgemalt  hat,  ihr  erreicht  noch  nicht  den  ganzen  Umfang 
des  Elends,  welches  das  Märtyrervolk  mehrere  Jahrhunderte 
hindurch,  still  mit  flehentlicher  Duldermiene  erfahren  hat.  Als 
wenn  sich  alle  Mächte  der  Erde  verschworen  hätten  — und 
sie  hatten  sich  wirklich  dazu  verschworen — den  jüdi- 
schen Stamm  aus  dem  Kreise  der  Menschheit  zu  vertilgen, 
oder  ihn  in  eine  verthierte  Horde  zu  verwandeln,  so  haben 
sie  ihm  zugesetzt.  Zu  den  Wunden,  den  Faustschlägen,  den 
Fusstritten,  den  Scheiterhaufen,  kam  noch  der  Hohn  hinzu. 
Und  dieselben,  welche  Schmach  und  Tod  über  Israel  ver- 
hängten, erkannten  seinen  hohen  Ursprung  an,  verherrlichten 
seine  Vergangenheit,  stellten  seine  Propheten  imd  Gottes- 
männer neben  ihre  Heiligen,  sangen  seine  Lieder  in  ihren 
Gotteshäusern,  schöpften  aus  seiner  Lehre  Erfrischung  und 
Trost,  eigneten  sich  aber  alle  diese  Herrlichkeiten  zu,  als 
wenn  es  ihr  Ureigenthum  wäre.  Sie  rissen  dem  jüdischen 
Volke  die  Krone  vom  Haupte,  setzten  sie  sich  auf  und  beerbten 
den  Lebendigen.  Diese  Jammerscenen  darf  die  Geschichte 
nicht  verschweigen,  muss  sie  vielmehr  vorführen  und  veran- 
schaulichen, nicht  um  den  Enkeln  der  gehetzten  Schlachtopfer 
einen  Stachel  in  die  Brust  zu  senken  und  die  Kachegeister 
wachzurufen,  sondern  um  für  die  Duldergrösse  dieses  Volkes 
Bewunderung  zu  erwirken  und  die  Thatsache  zu  bezeugen, 
dass  es  wie  sein  Urahn  mit  Göttern  und  Menschen  kämpfte  und 
Sieger  blieb.“ 

Und  Schleiden  sagt  rückblickend:  „So  waren  denn  die 
Juden  allmälig  theils  ermordet,  theils  verbrannt,  theils  ver- 
trieben. Was  noch  da  war,  hatte  man  dimch  die  sinnlosesten 
und  brutalsten  Gesetze  des  Eigenthumes  beraubt,  ihnen  jeden 
ehrlichen  Broderwerb  verboten,  — ja  sie  gesetzlich  auf  das 
schmutzigste  Gewerbe  des  Zinswuchers  hingewiesen.  Das 
arme,  gequälte  Volk  stand  noch  unter  dem  Bettler.  Man 
betrachtete  und  behandelte  sie  als  eine  Art  unreiner  Haus- 
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tliiere,  die  sich  auf  dem  Mist  ihr  Futter  suchen  mussten,  oder 
auf  der  andern  Seite  wie  gute  Milchkühe,  von  denen  man 
sich  nährte,  wie  Schafe,  die  man  schor,  um  sich  warm  zu 
betten  und  welche  man  der  Sicherheit  wegen  in  verschlossene, 
wenn  auch  sehr  elende  und  schmutzige  Ställe  einsperrte.  Das 
hatte  das  Christenthum  mit  seiner  „allgemeinen  Menschenliebe“ 
aus  einem  edlem  Volke  gemacht.  Wenn  jetzt  die  Juden  von 
so  manchen  Christen  (ihrer  freilich  nur  theilweise  unangenehmen 
äusseren  Erscheinung  wegen  doch  nur  mit  scheinbarem  Eecht) 
mit  Widerwillen  angesehen  werden,  so  muss  der  Christ  nie 
vergessen,  wer  die  Schuld  an  ihrem  heruntergekommenen 
Zustand  trägt.  Der  Christ  steht  gegenwärtig  dem  Judenthum 
gegenüber  wie  ein  Mann  der  Asche  und  den  rauchenden 
Trümmern  eines  herrlichen  Tempels,  den  er  selbst  in  Brand 
gesteckt.  Wenn  noch  eine  Faser  sittlichen  Gefühls  in  ihm 
zuckt,  so  muss  ihn  Eeue  und  tiefe  Scham  erfüllen  und  er 
muss  alle  Mittel  ergreifen,  um  frühere  Schandthaten  zu 
sühnen.“ 

Die  christliche  Kirche  verstand  das  Morden!  Herr  Marr, 
der  Judentödter,  berechnet  die  Zahl  derer,  „an  welchen  die 
Christen  das  Henkeramt  vollzogen“,  vom  Alterthum  bis  in 
das  18.  Jahrhundert,  die  Zahl  der  Opfer  des  Fanatismus,  auf 
9,467,800  und  meint:  „der  Eifer,  sich  gegenseitig  im  Namen 
der  Eeligion  zu  morden  und  zu  verfolgen,  ist  derChristen- 
heit  wahrscheinlich  angeboren.“  Er  nennt  das  Christen- 
thum jener  Zeit  unter  Berufung  auf  Swift  sehr  treffend:  „einen 
Baum,  welcher  bis  jetzt  mir  Früchte  des  Todes  getragen  hat.“ 
So  löste  das  Jahrtausend  der  Herrschaft  des  Priesterthums  die 
Frage  der  Juden,  über  deren  Behandlung  in  der  christlichen 
Welt  der  Todeseugel  dieser  priesterlichen  Herrschaft  und 
Stöcker’s  edler  Meister,  Luther,  sagte:  „Wenn  die  Apostel, 
die  auch  Juden  waren,  also  hätten  mit  uns  Heiden  gehan- 
delt, wie  wir  mit  den  Juden,  es  wäre  nie  ein  Christ  unter 
den  Heiden  geworden.  Haben  sie  denn  mit  uns  Heiden 
brüderlich  gehandelt,  so  wollen  wir  wiederum  brüder- 
lich mit  den  Juden  handeln!“ 

Der  grosse  deutsche  Bauernkrieg  war  das  erste  furchtbare 
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Gewitter,  das  am  Himmel  des  Jahrtausends  der  Priesterlierr- 
schaft  aufstieg  und  die  Glückseligkeit  enthüllte,  in  w^elche  die 
christliche  Welt  gerathen  war.  Mit  verzweifelter  Kraft  erhob 
sich  die  ungeheure  Masse  der  christlichen  Bauern,  jener  einst 
freien  Leute,  welche  der  Adel  mit  Hülfe  der  christlichen  Kirche 
und  mit  Hülfe  der  Priesterschaft  in  eiserne  Knechtschaft  ge- 
bracht. Ihrer  Freiheit  und  Selbständigkeit  hatte  man  sie 
beraubt,  ihnen  Alles  genommen,  was  eine  freie  Existenz 
erfordert  imd  Knechte  aus  ihnen,  den  freien  Männern, 
gemacht,  ihnen  Herren  gegeben,  die,  sie  bis  dahin  freie 
gleichberechtigte  Feld-  und  Wirthschaftsgenossen,  Herren  von 
Wald  und  Flur,  von  Fluss  und  See  gewesen,  denen  Alles 
gemeinschaftlich  gehörte,  von  Sonnenaufgang  bis  Niedergang. 
Ein  erdrückendes  Joch  hatte  man  ihnen  aufgebürdet,  unter  dem 
sie  zusammenbrachen  und  unter  dessen  Last  alles  Menschen- 
bewusstsein, aller  Sinn  für  Freiheit  und  Fortschritt,  jeder 
Gedanke  an  ein  schönes,  menschenwürdiges  Dasein  erstickte, 
das  sie  physisch  und  moralisch  verkrüppelte. 

Als  das  Ungewitter  des  Bauernkrieges  sich  über  Deutsch- 
land entlud,  da  erbebte  das  priesterliche  Jahrtausend  in  seinen 
Grundvesten,  da  ergriff  Furcht  und  Schrecken  die  christlichen 
Priester  und  die  Herrschenden.  Grauenhaft  war  die  Bache, 
welche  die  empörten  Bauern  nahmen.  Sowohl  in  die  kirch- 
lichen als  in  die  weltlichen  Zwingburgen  schleuderten  sie  die 
Brandfackel,  waren  ihnen  doch  endlich  die  Augen  aufgegangen 
und  hatten  sie  einsehen  gelernt,  dass  es  in  der  Bedrückuug 
und  Ausbeutung  nichts  ausmacht,  ob  sie  nur  von  geistlicher 
oder  von  weltlicher  Seite  ausgeht.  Doch  wäre  sie  tausendfach 
grösser  gewesen,  die  Bache,  sie  hätte  die  Verbrechen  nicht 
sühnen  können,  welche  vom  Feudalismus  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte gegen  die  Bauern  verübt  worden  waren. 

Der  Bauernaufstand  wurde  niedergeschlagen  und  wie  man 
die  Juden  mordete,  so  erschlug  man  die  Bauern  wie  Hunde 
und  erging  sich  in  den  wildesten  Grausamkeiten  gegen  sie. 
Doppelt  so  schrecklich  wurde  nun  das  Joch  der  Bauern 
und  unendlich  härter  und  trostloser  ihr  bejammernswerthes 
Geschick. 
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Die  alte  christliche  Kirche  hat  die  Juden  und  die  Bauern 
auf  dem  Gewissen.  Beide  hat  sie  zu  Parias  gemacht,  die,  von 
aller  Welt  verachtet,  zum  elendesten  Dasein  verurtheilt  waren 
und  die  zum  grossen  Theil  heute  noch  ihrer  Erlösung  harren. 


Die  Race  macht  Alles! 


Sie  haben  einen  nachlialtigen,  degenerirenden  Einfluss 
auf  die  unglücklichen  Juden  ausgeübt,  diese  empörenden  Hetzen. 
Tief  in  seinem  Menschenthum  haben  sie  den  Juden  getroifen. 

Vogelfrei,  rechtloser  als  das  Hausthier  war  er  geworden, 
ein  Wild,  dessen  Jagd  Jedermann  frei  stand.  Was  anders 
als  Hass,  unsäglicher  Hass  gegen  seine  christlichen  Peiniger 
konnte  seine  Seele  erfüllen?  Das  Tischtuch  zwischen  den 
Christen  und  ilim  war  zerschnitten,  und  wie  man  ihm  keine 
Treue  hielt,  jedes  Menschenrecht  ihm  gegenüber  ausser  Kraft 
setzte,  wie  man  ihn  seiner  Habe  beraubte,  seine  Familie  ihm 
mordete,  ihn  ausstiess  aus  der  menschlichen  Gesellschaft,  so 
musste  auch  in  ihm  das  menschliche  Empfinden  im  Verkehr 
mit  den  Christen  verstummen,  jede  Nächstenliebe  schweigen 
und  tiefem  unauslöschlichem  Hasse  gegen  Diejenigen  weichen, 
die  bei  tausend  Gelegenheiten  sich  ihm  als  seine  Todfeinde  zu 
erkennen  gegeben. 

Nur  natürlich  ist  es,  wenn  er  die  Gemeinschaft  mit  den 
Clu’isten  flieht,  wenn  er  sich  selbst  noch  in  neuerer  Zeit  sträubt, 
mit  Denjenigen  ein  Volk  zu  bilden,  die  ihn  zum  Thier e er- 
niedrigt haben,  und  wenn  er  den  Christen  gegenüber,  die  ihn 
tausendfach  betrogen  haben,  nun  selbst  zum  Betrüger  wird, 
wie  es  auch  natürlich  gewesen  wäre,  wenn  er  Mord  und 
Brandstiftung  gegen  die  Unmenschen  verübt  hätte,  die  sein 
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Menschenrecht  in  den  Staub  getreten.  Doch  Fälle  sittlicher 
Empörung,  leidenschaftlicher  Eache  meldet  die  Geschichte  uns 
nicht,  wohl  aber,  dass  die  Juden  unterwürfiger,  dass  sie  scheu 
und  kriechend  geworden  sind,  die  Sklavennatur  angenommen 
haben,  und  wir  folgern  daraus,  dass  unter  den  Leiden  und 
Qualen,  welche  sie  erduldet,  ihre  Menschenwürde  verloren 
gegangen  ist.  Wir  wollen  damit  selbstverständlich  nicht  sagen, 
dass  unsere  heutigen  Juden  charakterlos  seien.  Die  Anerkennung 
des  grossen  Prinzips  der  bürgerlichen  Gleichberechtigung  hat 
in  allen  Staaten,  wo  sie  den  Juden  zu  Theil  geworden,  wie 
die  Sonne  des  Frühlings  neu  belebend  gewirkt,  die  unter  dem 
Sklavenjoche  gebeugten  Gestalten  wieder  aufgerichtet  und 
Manneswürde  in  ihnen  erweckt.  Freilich  so  ganz  sind  die  äusseren 
Folgen  der  Knechtschaft  noch  nicht  gewichen.  Stellen  die 
Juden  doch  das  stärkste  Kontingent  von  allen  Konfessionen 
zum  Heere  der  Blinden,  Taubstummen,  Irrsinnigen  und  Blöd- 
sinnigen — eine  Erscheinung,  die  fast  ausschliesslich  in  den 
grausamen  Verfolgungen  des  Mittelalters  ihren  Ursprung  hat. 
Die  Heirathen  im  jüdischen  Stamme  haben  allerdings  gleich- 
falls hierauf  eingewirkt,  der  Jude  durfte  aber  nicht  anders 
als  im  eigenen  Stamm  heirathen,  und  ein  schweres  Verbrechen 
wäre  es  gewesen,  wenn  er  dieses  Verbot  verletzt  hätte.  Man 
wii’d  einwenden,  er  hätte  in  Folge  seiner  religiösen  Gebote 
aus  einer  Aufhebung  der  Ehebeschränkung  keinen  Nutzen  ge- 
zogen. Er  hat  es  im  alten  Rom,  überall  dort  gethan,  wo  die 
Menschen  ihm  freundlich  begegneten  und  ihn  nicht  dazu 
zwangen,  sich  von  ihnen  abzusondern.  Die  Liebe  ist  mächtiger 
als  jede  konfessionelle  Schranke;  sie  würde  unter  normaleren 
Verhältnissen,  wie  es  in  unseren  Tagen  oft  genug  geschieht, 
auch  die  starre  jüdische  mit  Leichtigkeit  durchbrochen  haben. 

Und  nicht  allen  Juden,  wenigstens  nicht  allen  den  unsrigen, 
ist  die  neue  Sonne  aufgegangen,  jenen  nicht,  die  wie  unsere 
christlichen  Proletarier  unter  dem  Hochdrucke  des  Elends  ihr 
Dasein  fristen,  von  Arbeiten  leben,  die  selbst  dem  christlichen 
Proletarier  zu  verächtlich  sind.  Diese  Unglücklichen  sind  die 
letzten,  den  Kenner  der  Geschichte,  den  Menschenfreund  mit 
tiefer  Trauer  erfüllenden  Zeugen  der  grauenhaften  Verwüstung, 
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welche  das  glorreiche  Jahrtausend  der  Priesterschaft  unter 
den  Juden,  den  Vertretern  der  Intelligenz  und  höheren  Ge- 
sittung in  ihrem  Zeitalter,  angerichtet  hat. 

Es  ist  eine  nichtswürdige  Fälschung  der  Walirheit,  wenn 
man  heute  behauptet,  dass  die  hässlichen  und  verabscheuimgs- 
würdigen  Erscheinungen,  welche  man  an  einzelnen  Juden 
tadelt,  Eigenthümlichkeiten  ilirer  Pace  seien  und  diese  Fäl- 
schung wird  zum  Verbrechen,  wenn  man  ihren  Zweck  verfolgt. 
Indem  man  von  Kaceneigenthümlichkeiten  spricht,  schliesst 
man  dem  Kurzsichtigen  gegenüber  von  selbst  die  Veredlung, 
die  Besserung  dimch  Erziehung  aus,  und  ermöglicht  es,  den 
Hass,  welchen  man  bei  den  Christen  gegen  die  Juden  zu 
entfachen  sucht,  nicht  gegen  Einzelne,  sondern  gegen  die 
Gesammtheit  derselben  zu  richten  und  in  ihrer  Austreibung 
oder  Vernichtung  allein  die  Befreiung  von  gewissen  gesell- 
schaftlichen Uebeln  zu  suchen.  Es  ist  das  die  Logik  der 
christlichen  Priester  im  Mittelalter,  welche  anstatt  historischer 
Personen  für  die  Kreuzigung  Christi  die  Juden  im  Allgemeinen 
verantwortlich  machten.  Dass  den  Herren  Stöcker  und  Con- 
sorten  Unkenntniss  der  Geschichte  nicht  zur  Entschuldigung 
dienen  kann,  das  ist  selbstverständlich.  Die  heutigen  Ankläger 
des  Judenthums  mussten  die  Geschichte  desselben  kennen, 
und,  dies  vorausgesetzt,  erscheinen  ihre  Anklagen  nur  um  so 
elender  und  nichtswürdiger. 

Nicht  mit  der  Race  hat  man  es  zu  thun,  wenn  man  über 
die  „Juden“  Klage  führt,  sondern  nur  mit  Einzelnen,  mit 
Menschen,  die  gleich  uns  Produkte  bestimmter  Verhältnisse 
sind,  mit  uns  empfinden,  mit  uns  sich  freuen  und  trauern, 
und  die  sich  nur  dadurch  von  uns  unterscheiden,  dass 
jahrhundertelanges  unverschuldetes  Leid  sie  im  Allgemeinen 
niedergebeugt,  sie  geistig  und  körperlich  geschwächt,  ihre 
ursprüngliche  gewaltige  Schaffenskraft  verkümmert  und  ge- 
brochen hat,  während  uns  dieses  Schicksal  erspart  ge- 
blieben ist. 

Freilich  auch  wir  Christen  haben  unter  der  Judenhetze 
schwer  gelitten,  und  wenn  wir  heute  in  unserer  Gesellschaft 
noch  Boden  für  eine  Stöckeriade  finden,  dann  ist  das  nur  ein 
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Zeichen  dafür,  dass  der  unheimliche  Geist  des  Mittelalters, 
der  in  den  Judenhetzen  seine  höchste  Entwickelung  fand, 
auch  heute  noch  nicht  von  uns  gewichen  ist. 

Ja,  auch  die  Christen  haben  schwer  unter  den  Juden- 
hetzen gelitten  und  nicht  nur  im  Lager  der  Juden  sind  die 
Verwüstungen  derselben  zu  suchen.  Indem  die  Christen  auf 
Geheiss  ihrer  Priester  verwüsteten,  indem  sie  mit  dem  Leben 
des  Nächsten  spielten,  an  den  Qualen  eines  gemarterten 
Menschen  sich  weideten,  einen  Hochgenuss  dabei  empfanden, 
erstarrte  und  versteinerte  ihr  eigenes  Herz,  wurden  sie 
grausam  und  blutgierig,  unmenschlich  und  bestialisch.  Die 
niedrigsten  Triebe  fanden  ihre  Pflege,  Pedlichkeit,  Ehren- 
haftigkeit, welche  in  den  sogenannten  besseren  Klassen  der 
Gesellschaft  zum  grössten  Theil  schon  längst  abhanden  ge- 
kommen, sie  gingen  auch  den  mittleren  verloren;  gemeine 
Habsucht,  die  vor  keinem  Verbrechen  gegen  die  jüdischen 
Parias  zurückschreckte,  die  kein  Mittel  verabscheute,  ihr  Ziel 
zu  erreichen,  die  unerbittlich  gegen  die  verzweifelten  Klagen, 
die  Thränen  der  Unglücklichen  blieb,  bemächtigte  sich  der 
christlichen  Volksmassen.  Man  suche  ftrr  die  entsetzlichen 
Gräuelthaten  in  den  christlichen  Religionskriegen  nicht  zu 
weit  nach  den  Ursachen.  Die  in  den  Judenhetzen  verthierten 
Massen  konnten  nicht  anders  als  roh  und  bestialisch  gegen 
ihre  andersgläubigen  christlichen  Brüder  handeln.  Das  Zeit- 
alter der  Judenhetzen,  das  Jahr  tausend  der  christlichen  Priester- 
herrschaft bedeutet  für  die  Christen  mehr  als  ein  tausend- 
jähriges Erstarren  der  geistigen  Entwickelung  und  ein  tausend- 
jähriges Zurückdrängen  des  Volkes  in  Rohheit  und  Unkultur’, 
deren  allerneueste  Blüthe  — eben  die  Judenhetze  ist. 

Ereilich,  von  beiden  Theilen  waren  die  Juden  am 
schlimmsten  dran.  Den  Herrschenden  bot  sich  Gelegenheit, 
von  der  unheilvollen  Einwirkung  der  Priesterschaft  sich  zu 
erholen,  den  Juden  aber  nicht. 

Sie  waren  ja  ausgestossen  aus  der  Gesellschaft,  ausge- 
schlossen von  jeder  geistigen  Bethätigung,  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  ilires  Elends  wegen  ein  Gegenstand  des  Spottes 
und  der  allgemeinen  Verachtung. 
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Man  rede  uns  also  nicht  von  Eaceneigenthümlichkeiten 
der  Juden,  von  angeborenen,  unausrottbaren  Eigenschaften. 
Wer  das  behauptet,  verleugnet  die  historische  Wahrheit. 

Warum  führt  man  das  Zurückbleiben  unserer  Bauern 
nicht  auch  auf  Eaceneigenthümlichkeiten  zurück?  hätte  man 
in  ihnen  nicht  die  germanische  Eace  in  annähernder  Ursprüng- 
lichkeit vor  sich?  Als  1847  die  Bauern  in  Galizien  sich  gegen 
ihre  Gutsherren  erhoben,  als  1848  dasselbe  in  Siebenbürgen 
geschah,  wurden  durch  dieselben  Gräuelthaten  verübt,  welche 
die  Zunge  sich  sträubt  wieder  zu  erzählen  und  die  von  einem 
ungemein  tiefen  sittlichen  Zustande  dieser  Bevölkerung  Zeug- 
niss  geben. 

Niemandem  ist  es  eingefallen,  über  die  slavische  Eace 
Klage  zu  führen,  der  Eace  diese  Ausschreitungen  zur  Last 
zu  legen.  Warum  that  man  es  nicht?  Diese  Menschen  waren 
eben  Christen,  denen  Edelmuth  und  hochherzige  Gesinnung 
wenigstens  im  Keime  angeboren  ist!  Historische  Verhältnisse 
entschuldigten  hier  Alles ; bessere  Zustände,  sagte  man,  werden 
unter  allen  Umständen  bessere  Menschen  machen.  Die  gleiche 
Entschuldigung  muss  man  für  die  Juden  in  Anspruch  nehmen, 
die  ebenfalls  durch  historische  Verhältnisse  so  geworden  sind, 
wie  sie  sich  uns  zeigen. 

Warum  sträubt  man  sich,  das  zuzugestehen?  Weil  man 
damit  die  Hauptwaffe  gegen  die  Juden  aus  der  Hand  geben 
würde  und  gezwungen  wäre,  sie  gleich  den  Christen  als  ge- 
wöhnliche Menschen  zu  beurtheilen  und  auch  — als  solche 
zu  behandeln. 

Und  wenn  man  wirklich  zugeben  wollte,  dass  Eacen- 
eigenthümlichkeiten vorlägen,  ist  denn  die  Veredlung  einer 
Eace  eine  Unmöglichkeit?  Nur  der  Hass  kann  das  behaupten. 

Wie  unklug,  wie  thöricht  übrigens,  mit  Steinen  zu  werfen, 
wenn  man  in  einem  Glashause  wohnt,  von  Eaceneigenthümlich- 
keiten eines  Andern  mit  Geringschätzung  und' Verachtung  zu 
sprechen,  wenn  die  eigene  Eace  die  gleichen  Eigenthümlich- 
keiten  aufweist.  Oder  zeigt  sich  nicht  auch  in  der  christlichen 
Gesellschaft  neben  der  höchsten  Tugend,  neben  dem  idealen 
Streben  die  Schlechtigkeit  und  Gemeinheit  und  das  verab- 
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sclieuung's würdigste  Verbrechen?  Man  prüfe  einmal  gründlich 
die  allerneueste  Verbrecherstatistik,  man  forsche  nach,  wer 
von  beiden,  von  Juden  und  Christen,  im  Verhältniss  den 
höchsten  Prozentsatz  zu  dem  gewaltigen  Aufschwünge  ge- 
leistet, den  das  Verbrechen  bei  uns  genommen,  und  man  wird 
finden,  dass  die  Christen  darin  die  Juden  weit  überflügeln. 

Wir  christlichen  Germanen  haben  wahrlich  keinen  Anlass, 
uns  den  Juden  gegenüber  auf  das  hohe  Eoss  überlegener 
Geistesgrösse  und  Moralität  zu  setzen,  und  hätten  ihn  selbst 
dann  nicht,  wenn  das  Verhältniss  der  Verbrechen,  der 
Schlechtigkeit  und  Gemeinheit  auf  jüdischer  Seite  grösser  als 
auf  christlicher  wäre.  Vergessen  wir  nie,  dass  die  Christen 
es  gewesen  sind,  welche  die  Juden  in  Schlechtigkeit  und 
Gemeinheit  hinabgedrückt  haben,  und  dass  wir  an  den  Juden, 
über  welche  wir  klagen,  heute  eigentlich  nur  ernten,  was 
unsere  Väter  gesäet,  an  ihnen  gesündigt  haben. 

Uebrigens  ist  die  Schädigungder  christlichen  Gesellschaft  auch 
auf  dem  Gebiete  der  gesellschaftlichen  Entwickelung  zu  suchen. 
Wenn  man  die  wahrhaft  erstaunliche  geistige  Befähigung  der 
Juden  berücksichtigt,  die  sie  bei  jeder  Gelegenheit  an  den 
Tag  legen,  wenn  man  beobachtet,  wie  sie  auf  allen  Gebieten  des 
geistigen  Lebens,  die  ihnen  erschlossen  sind,  die  glänzendsten 
Triumphe  erringen,  dann  kann  man  es  nur  lebhaft  beklagen,  dass 
sie  in  jenen  finsteren  Tagen,  von  denen  wir  gesprochen,  aus  der 
Gesellschaft  ausgestossen,  von  der  geistigen  Entwickelung  der- 
selben gewaltsam  ferngehalten  wurden.  Wahrlich,  der  grossen 
Gesellschaft  auf  das  Innigste  verschmolzen,  an  ihrem  geistigen 
Leben  voll  und  ganz  interessirt,  hätte  die  jüdische  Bevölkerung 
sicher  einen  äusserst  belebenden  Einfluss  auf  die  allgemeine 
Kultur  ausgeübt,  und  sie  wäre  sicher  das  geworden,  was  ein 
ultramontaner  Schriftsteller  unserer  Tage  ilm  nachrühmt  — 
das  noth wendige  Ferment  zur  Vorwärtsentwickelung  der 
indolenten  christlichen  Volksmassen. 

Wäre  diese  Verschmelzung  erfolgt,  es  hätte  die  germanische 
Welt  heute  nicht  über  einen  fast  tausendjährigen  Stillstand  zu 
klagen  und  die  Schmach  der  Judenhetzen  nicht  zu  tragen; 
sie  würde  vielmehr  in  der  glücklichen  Lage  sein,  an  Stelle 
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von  Akten  des  barbarischsten  Fanatismus  grosse  geistige 
Triumphe  verzeiclmen  zu  können. 

Das  starre,  orthodoxe  Christenthum  allerdings  hätte  da- 
runter schwer  gelitten,  gewonnen  jedoch  die  Humanität,  deren 
heiliges  Reich  zu  verwirklichen,  eines  der  höchsten  Ideale 
aller  Volksfreunde  unserer  Zeit  ist. 


Die  Emanzipation. 

Die  Reformation  kam,  ein  neuer  Deist  hielt  in  Europa 
seinen  Einzug,  überall  neues  Leben  erweckend,  nur  an  den 
Ghettos  der  Juden  und  an  den  Hütten  der  Leibeigenen  ging 
er  spurlos  vorüber.  Luther's  freundliche  Gesinnung  gegen  die 
Juden  vermochte  deren  Loos  nicht  durchgreifend  zu  bessern, 
und  zu  ewiger  Knechtschaft  schienen  Juden  und  Leibeigene 
verurtheilt  zu  sein.  Mit  bleierner  Schwere  lasteten  wenigstens 
die  folgenden  Jalirhunderte  gleich  den  voraufgegangenen  auf 
den  christlichen  und  jüdischen  Knechten.  Allerdings,  es  kam 
mit  der  Reformation  mehr  Menschlichkeit  in  die  christliche 
Gesellschaft,  die  Mordsucht  trat  zurück,  die  Sitten  milderten 
sich  und  der  unglückliche,  zur  menschlichen  Karrikatur  ge- 
wordene Jude  wmrde  mehr  ein  Gegenstand  des  christlichen 
Spottes  und  der  Verachtung,  als  des  cliristlichen  Hasses. 

Jenseits  des  Oceans,  in  den  jugendlichen  Vereinigten 
Staaten  fielen  zuerst  die  Ketten  von  den  Gliedern  der  Juden; 
in  Europa  war  es  die  grosse  französische  Revolution, 
welche  den  Juden  die  Freiheit  und  politische  Gleich- 
berechtigung brachte  und  in  Frankreich  wenigstens  auch 
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durchsetzte.  Die  mit  der  christlichen  Kirche  innig  verknüpften 
Monarchien,  die  zum  grössten  Theile  tief  im  Feudalismus 
steckten,  vermochten  dem  grossen,  hochherzigen  Schritte  der 
französischen  Eepublik  nicht  sogleich  zu  folgen.  Fast  ein 
ganzes  Jahrhundert  war  erforderlich,  die  Juden  auch  im 
übrigen  Europa  frei  zu  machen,  und  selbst  heute  noch  ist 
ihre  Emanzipation  noch  lange  keine  vollständige. 

Welcher  Art  war  die  Emanzipation,  welche  die  fran- 
zösische Eevolution  den  Juden  brachte?  Frei  sollten  sie  sein, 
frei  und  selbstständig,  gleichberechtigt  den  anderen,  im  Voll- 
besitze der  bürgerlichen  Achtung  befindlichen  Gesellschafts- 
genossen. 

Die  Eevolution  gab  den  Juden  das  oberste,  das  Menschen- 
recht, die  Menschenwimde  wieder.  — Nicht  mehr  scheu 
und  gebeugt  brauchte  der  Jude  dem  Cluisten  zu  begegnen, 
gleichberechtigt  war  er  ihm  geworden  auf  allen  Gebieten  des 
Verkehrs  und  des  gesellschaftlichen  Lebens.  Kein  Amt  gab 
es,  zu  dem  er  nicht  Zutritt  erlangen  konnte  und  erhielt;  doch 
begnügte  man  sich  ihm  gegenüber  mit  der  Verleihung  der 
politischen  Freiheit  und  Gleichberechtigung  und  unterliess  den 
zweiten  Schritt,  die  materielle  Entschädigung  der  in  Noth  und 
Armuth  versunkenen  Juden,  eine  Entschädigung,  auf  welche 
sie,  die  Opfer  jahrhundertlanger  Beraubung  und  Ausbeutung, 
das  gleiche  Anrecht  wie  ihre  Schicksalsgenossen,  die  Leib- 
eigenen, besassen. 

Wir  wollen  keine  kleinliche  Kritik  an  den  ewig  denk- 
würdigen Schritten  der  französischen  Eevolution  zur  Befreiung 
der  unterdrückten  Volksklassen  üben.  Sie  that  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  Grosses.  Nur  zeigen  wollen  wir, 
dass  damit  noch  nicht  Alles  gethan  war,  was  hätte  gethan 
werden  müssen,  um  die  Juden  auf  gleiche  Stufe  mit  den 
Christen  zu  heben.  Doch  schon  die  Freiheit  allein,  die  man 
ihnen  verlieh,  wirkte  Wunder.  Nach  der  langen  Nacht  furcht- 
barer Knechtschaft  war  sie  ein  heller  Blick,  der  jubelnd  von 
den  Unterdrückten  begrüsst  wurde.  Unnennbares  Glück  war 
es  ja  schon,  dem  schrecklichen  Pariadaseih  entsteigen  und 
wieder  Mensch,  voller  und  ganzer  Mensch  sein  zu  können. 
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Die  Freiheitserklärung  war  natürlich  kein  Zaubermittel, 
das  im  Fluge  den  Sklaven  aus  der  Tiefe  des  Elends  zur 
Höhe  des  Staatsbürgers  erhob. 

Konnte  man  von  den  Juden  im  Ernste  verlangen,  dass 
sie  unmittelbar  nach  der  Emanzipation  alle  Spuren  der  harten 
Vergangenheit  abschüttelten?  Als  ob  es  so  leicht  wäre,  das 
wieder  zu  verwischen,  was  der  Meissei  vieler  Jahrhunderte 
in  die  Physiognomie  eines  Volkes  getragen. 

Man  gebe  einem  Gefangenen,  der  den  grössten  Theil 
seines  Lebens  im  Kerker  verbracht,  der  ein  Fremder  in  der 
freien  Gesellschaft  geworden,  der  jedes  Verständniss  für  die 
Dinge  verloren,  welche  ihr  Herzblut  bewegen,  die  Freiheit, 
das  Hecht,  nun  eine  eigene  beliebige  Lebensbahn  sich  zu 
wählen,  man  erschliesse  ihm  alle  Gewerbe  und  sage  ihm, 
dass  er  wieder  ein  Mensch  unter  Menschen  sein  dürfe  — 
und  man  wird  sehen,  dass  er  aus  dem  Schwanken  nicht 
herauskoramt  und  meist  ein  Verbrecher  bleibt,  wenn  er  es 
vorher  gewesen. 

Vielleicht  wird  man  den  Vergleich  nicht  zulassen,  aber 
stand  der  Jude  vor  der  Emanzipation  in  gut  christlichen 
Augen  nicht  noch  unter  dem  Verbrecher? 

Also  nur  wieder  „Menschen  sein  zu  können“,  das  war 
das  Eecht,  welches  die  französische  Kevolution  den  Juden 
verlieh.  Wie  schwer  für  die  ärmeren  von  ihnen,  dieses  Eecht 
auch  auszuüben.  Es  erging  ihnen  wie  den  christlichen 
Proletariern  unserer  Tage,  denen  man  die  politische  Freiheit 
und  Gleichberechtigung  verliehen  und  die  doch  Unterdrückte, 
Knechte  geblieben  sind,  weil  man  ihnen  die  Mittel  vorent- 
halten, von  ihren  Eechten  einen  würdigen  Gebrauch  zu 
machen.  Die  jüdischen  Schacherer  und  Wucherer  mussten 
das  bleiben,  was  sie  gewesen  waren,  und  Niemand  nahm  sich 
der  im  Elend  verwilderten  Juden  an,  welche  von  Ort  zu  Ort 
zogen,  um  das  kümmerliche  Dasein  zu  fristen,  die  Diebe  und 
Betrüger  bleiben  mussten,  wo  das  grausame  Schicksal,  das 
sie  erlitten  hatten,  sie  dazu  gemacht.  Hier  mussten  Genera- 
tionen aussterben'  und  neuen,  unter  normaleren  Verhältnissen 
aufgewachsenen  Platz  machen  und  durchgreifende  wirthschaft- 
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liehe  Umgestaltungen  erfolgen,  welche  auch  dem  ärmsten 
christlichen  und  jüdischen  Proletarier  eine  volle  Bethätigung 
seiner  Kräfte  und  Anlagen  gestattet,  ehe  an  eine  volle  Eman- 
zipation gedacht  w^erden  konnte.  Und  in  der  christlichen 
Welt  musste  ein  grosser  Umschwung  in  der  Gesinnung  sich 
vollziehen,  der  Geist  der  Unduldsamkeit,  der  Barbarei,  zu 
Grabe  getragen,  ein  neues,  gerecht  und  menschlich  denkendes 
Geschlecht  herangezogen  werden.  Was  half  die  Emanzipation, 
wenn  die  christlichen  Kreise  sich  absperrten,  wenn  sie  den 
Juden  nach  wie  vor  verachteten! 

Als  die  Emanzipation  der  Juden  ausgesprochen  war, 
musste  jeder  Einsichtige  sich  sagen,  dass  die  Früchte  dieses 
grossen  Sieges  der  Gerechtigkeit  nur  äusserst  langsam  reifen 
und  dass  bis  dahin  noch  manche  begründete  Klagen  gegen 
die  Juden  erhoben  werden  würden.  Und  jedem  Vorurtheils- 
freien  musste  es  auch  klar  sein,  dass  nach  dem  Verfliegen  der 
revolutionären  Begeisterung  die  Reaktion  und  die  Unduldsam- 
keit wiederkehren  und,  wie  an  allen  Volksrechten,  so  auch 
an  der  Freiheit  der  Juden  rütteln  wmrden. 

Diese  Erscheinungen  blieben  denn  auch  thatsächlich  nicht  ' 
aus,  und  mehr  als  einmal  führte  das  französische  Volk  be- 
gründete Klage  über  jüdischen  Wucher  und  jüdisches  Wesen. 
Oefter  wurde,  heimlich  und  offen,  die  Emanzipation  der  Juden 
von  der  Reaktion  angefochten;  doch  alle  derartige  Versuche 
scheiterten  schliesslich  am  gesunden  Sinne  des  Volkes,  an 
seinem  Freisinn,  seinen  humanitären  Bestrebungen  und  vor 
allen  Dingen  an  dem  unwiderlegbaren  Factum,  dass  der  all- 
gemeine Kulturstandpunkt  der  Juden  mit  jedem  Tage  ihrer 
Freiheit  und  Gleichberechtigung  trotz  alledem  sich  hob  und 
die  Hoffnungen  der  Volksfreunde  auf  ein  glückliches  Resultat 
der  Emanzipation  bestätigte. 

„In  allen  christlichen  Staaten  noch,“  sagt  Johann  Jacobj", 
„wo  die  Regierung  den  jüdischen  Unterthanen  volle  Bürger- 
rechte verlieh,  haben  die  wohlthätigsten  Folgen  den  Nutzen 
dieser  Rechtsertheilung  bewährt.  Wenige  Decennien  der 
Freiheit  waren  dort  hinreichend,  in  den  Juden  die  ererbten 
Spuren  einer  zweitausendjährigen  Unterdrückung  zu  verlöschen 
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und  den  gebeugten,  aber  noch  nicht  gebrochenen  Geist  unserer 
Glaubensbrüder  von  Neuem  zu  erheben.“ 

Die  Folgen  der  Emanzipation  in  Frankreich  bestätigen 
vollauf  diese  Auffassung. 

Johann  Jacoby  war  in  der  glücklichen  Lage,  bereits  auf 
Resultate  der  Emanzipation  zurückblicken  zu  können.  Wo 
die  französische  Herrschaft  festen  Fuss  fasste,  brachte  sie 
den  unterdrückten  Juden  die  Freiheit,  so  in  Holland  und 
Belgien,  von  denen  in  unseren  Tagen  das  erstere  namentlich 
als  Muster  des  konfessionellen  Friedens  zwischen  Juden  und 
Christen  angerufen  wurde.  Hier  war  den  Juden  jeder  Berufs- 
zweig, jedes  Amt  geöffnet,  und  wie  sie  in  den  holländischen 
Seestädten  Hafen-,  Damm-  und  Kanalarbeiter  waren  und  die 
schwersten  Arbeiten  verrichteten,  so  war  ihnen  auch  die  Armee, 
der  Offiziersstand,  überhaupt  jede  Beamtung  erschlossen. 

Der  holländische  Instruktionsrichter  Ritter  J.  D.  Mayer 
in  Amsterdam  stellt  im  Anfänge  der  dreissiger  Jahre  den 
Juden  folgendes  Zeugniss  aus: 

„Es  ist  keine  Beziehung,  in  welcher  die  völlige  Gleich- 
stellung der  Israeliten  mit  den  übrigen  Bürgern  der  Nieder- 
lande die  ersteren  nicht  verbessert  und  veredelt  hätte.  Ich 
erinnere  mich  der  Zeit,  wo  im  liiesigen  Zuchthause  beinahe 
nichts  als  jüdisch  gesprochen  wurde,  weil  der  grösste  Theil 
der  Bewohner  Juden  waren;  jetzt  aber  ist  es  fast  eine 
Seltenheit,  einen  Juden  vor  dem  Assisengerichte  zu  sehen, 
und  ich  bin  überzeugt,  dass  von  hundert  Verurtheilten  nicht 
fünf  — Juden  sind.  Auch  ist  über  die  jüdischen  Beamten 
und  Offizianten  noch  niemals  Klage  eingelaufen.  Ich  liess 
in  meiner  Gegenwart  die  Kriminalregister  der  hiesigen  Stadt 
seit  dreissig  bis  vierzig  Jahren  nachsehen  und  überzeugte 
mich  davon;  — und  wenn  wir  Holländer  auch  bei  Weitem 
nicht  den  Deutschen  nachstehen,  so  sind  wir  es  doch  schuldig, 
das  Resultat  von  dem,  was  hier  zu  Lande  geschehen  ist, 
mitzutheilen,  und  also  durch  die  That  zu  beweisen,  dass 
auch  da,  ,wo  nichts  — weder  durch  die  Regierung, 
noch  durch  Andere  — zur  moralischen  Besserung 
der  Juden  gethan  ist,  die  bürgerliche  Gleichstellung 
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allein  sie  veredelt  hat  und  nach  und  nach  noch  mehr 
veredeln  wird.“ 

Man  sieht,  die  Einwirkung  der  Emanzipation  äussert 
sich  überall  in  gleicher  Weise.  Nehmen  wir  noch  ein  Beispiel 
aus  der  neuesten  Zeit,  das  uns  in  seiner  trefflichen  Arbeit 
über  „die  Berufsthätigkeit  der  Juden“  Herr  L.  Rost,  frei- 
protestantischer Pfarrer  in  Alzey,  mittheilt.  Von  den  2029  Ge- 
fangenen des  Grossherzogthums  Hessen  im  Jahre  1876  auf  1877 
befanden  sich  nur  28  Juden,  der  72.  Theil  oder  iVs^/o? 
während  die  Juden  den  33.  Theil  der  Einwohner  des  Landes 
ausmachen,  gegen  S^ls^jo  derselben  bilden. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  sich  das  gleiche  Verhältniss 
überall  dort  ergeben  wird,  wo  den  Juden  die  Gleichberechti- 
gung mit  den  Christen  eingeräumt  ist. 

Aber  auch  schon  die  freundlichere  Behandlung  der  Juden 
übte  Wunder.  Der  einstige  Kriminalrath  Richter  in  Königs- 
berg schreibt  und  Joh.  Jacoby  verzeichnet  es:  „Nach  dem 
Register  der  deponirten  Akten  haben  bei  dem  Inquisitoriate  zu 
Königsberg  folgende  Untersuchungen  gegen  Juden  geschwebt: 

in  den  Jahren  von  1806  bis  1811  incl.  . . 29, 

„ „ „ „ 1812  bis  1817  „ . . 27, 

worunter  jedoch  nur  10  Einheimische,  die  übrigen  Ausländer 
waren. 

Also  kamen  im  Durchschnitt  jährlich  nur  4 bis  5 Juden 
zur  Untersuchung,  von  denen  noch  die  grössere  Hälfte  Aus- 
länder waren. 

Die  Untersuchungen  im  Jahre  1806  bis  1811  incl.  sind, 
der  Mehrzahl  nach,  wegen  Diebstahl,  Betrug  und  Verbrei- 
tung falscher  Münzen;  die  im  Jahre  1812  bis  1817,  der 
Mehrzahl  nach,  wegen  Hausirens,  Uebertretung  der  Grenze 
und  Defraudation  eingeleitet.“ 

Das  sind  sprechende  Zahlen! 

Es  ist  natürlich,  dass  die  wunderbare  Einwirkung  der 
Emanzipation  nicht  bei  allen  Juden  in  gleicher  Weise  sich 
äussert. 

Die  einen  waren  mehr,  die  anderen  weniger  empfänglich. 
Während  die  intelligenteren  und  vermöglicheren  Klassen  der 
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Juden  nicht  allein  rasch  dem  allgemeinen  Fortschritte  folgen 
konnten,  sondern  ihrer  Zeit  sogar  voraneilten  und  zu  Führern 
des  Volkes  auf  idealem  Wege  wurden,  vermochte  der  belebende 
Strahl  des  neuen  Morgens  nicht  die  gleiche  Wirkung  auf  die 
armen  Juden  auszuüben,  die  mit  des  Lebens  Noth  und  Mühe 
bitter  zu  kämpfen  hatten.  Nur  langsam,  oft  schneckenmässig 
langsam  erfolgte  die  Vorwärtsentwickelung,  aber  sie  erfolgte 
doch  und  namentlich  durch  die  grossen  Anstrengungen,  welche 
die  besser  gestellten  Juden  zur  Hebung  ihrer  armen  Glaubens- 
genossen machten.  So  darf  man  getrost  sagen,  auch  bis  in 
die  tiefsten  Tiefen  des  jüdischen  Proletariats  drang  zündend 
und  zum  Lichte  führend  die  Emanzipation.  Heute  darf  die 
Verschmelzung  des  jüdischen  Elements  in  Frankreich  mit  dem 
christlichen  zu  einem  einzigen  Volke  als  vollzogen  angesehen 
werden  und  keinem  Menschen  fällt  es  in  Frankreich  ein,  die 
französische  Nationalität  der  Juden  irgendwie  zu  bezweifeln, 
wenn  sie  auch  dort  wie  bei  uns  in  hervorragender  Weise  an 
Handelsgeschäften  betheiligt  sind.  Das  französische  Volk, 
welches  in  einer  grossen  Revolution  der  Freiheit  der  Mensch- 
heit eine  mächtige  Gasse  bahnte,  hat  heute  keine  Ursache, 
die  Emanzipation  der  Juden  zu  beklagen.  Diese  zählen  zu 
seinen  besten  Bürgern  und  wetteifern  mit  Ihnen  auf  allen 
Gebieten  der  Arbeit.  Keine  gesellschaftliche  Institution  giebt 
es,  wo  das  jüdische  Element  nicht  erfolgreich  seine  Kräfte 
bethätigte,  und  keine  Bornirtheit  verwehrt  ihm  mehr  das  Heer, 
die  öffentlichen  Aemter,  überhaupt  irgend  eine  Karriere  und 
und  das  geschieht  in  einem  Lande,  das  in  einer  grossen 
Mehrheit  — katholisch  ist!  Das  ist  eine  nicht  genug  zu 
schätzende  Wandelung,  die  der  französischen  Bevölkerung  zur 
Ehre  gereicht. 

Derartige  Wandelungen  sind  übrigens  nicht  vereinzelt. 
Als  in  unseren  Tagen  auch  in  Oesterreich  die  Judenhetze 
ihre  Wogen  schlug,  da  erklärte  das  Hauptblatt  der  öster- 
reichischen Katholiken,  das  Wiener  „Vaterland“,  sich  aus- 
drücklich und  ganz  entschieden  gegen  die  Art,  „in  welcher 
das  Judenthum  vielfach  in  Deutschland  bekämpft  wird,  indem 
man  nämlich  die  religiöse  Grundlage  desselben,  welche 
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wir  mit  ihnen  gemeinsam  haben,  angriff  und  in  ebenso 
frivoler  als  verständnissloser  Weise  verspottet.“  Un- 
abhängig von  den  Juden  könne  man  nur  werden,  indem  man 
wieder  Christ  (d.  h.  ein  sittlich  makelloser  Mensch)  werde. 
Aber  auch  in  Deutschland  beginnt  die  kirchliche  Presse  beider 
christlichen  Confessionen,  der  demoralisirenden,  in  eine  Ver- 
spottung der  Grundlagen  des  Christenthums  ausartenden  Hetze 
sich  zu  schämen  und  energisch  dagegen  aufzutreten. 

Auf  die  günstigen  Erfahrungen  gestützt,  welche  man  in 
Holland  mit  der  Judenemanzipation  gemacht,  ermächtigte  der 
König  der  Niederlande  im  Jahre  1816  seinen  Gesandten,  den 
Freiherrn  von  Gagern,  bei  der  deutschen  Bundesversammlung 
darauf  anzutragen,  dass  die  den  Israeliten  zugestandenen  und 
bestätigten  Bürgerrechte  und  die  Gleichstellung  derselben  mit 
den  Gliedern  der  christlichen  Gemeinden  überall  in  Ausführung 
gebracht  und  gehandhabt  werde. 

Die  überraschend  günstigen  Folgen  der  Judenemanzipation 
in  Frankreich,  Belgien  und  Holland,  sowie  die  Erfahrungen 
im  eigenen  Lande,  veranlassten  die  dänische  Eegierung,  den 
Juden  in  Dänemark  im  Jahre  1814  fast  volles  Bürgerrecht 
zu  verleihen.  In  England  erhielten  sie  die  bürgerliche  Frei- 
heit 1829,  die  Advokatur  1833,  die  Parlamentsfälligkeit  1858. 
(In  Frankreich  erfolgte  die  Wahl  von  Juden  ins  Parlament 
schon  Ausgangs  der  zwanziger  Jahre.) 

Auch  Russland  bbeb  nicht  zurück.  Alexander  I.  wusste 
die  Wichtigkeit  der  Juden  im  gesellschaftlichen  Organismus 
zu  schätzen;  er  begünstigte  sie  so  viel  als  nur  möglich, 
und  unter  seiner  Regierung  entstanden  bei  Nicolajew  die  grossen 
jüdischen  Ackerbau-Kolonien,  welche  heute  mehr  als  4000 
jüdischen  Bauern  eine  gesicherte  Existenz  gewähren.  Von 
der  russischen  Regierung  lebhaft  unterstützt,  folgten  die  Juden 
im  alten  Königreich  Kasan  und  Astrachan  dem  gegebenen 
Beispiele  und  wandten  dem  Ackerbau  sich  zu.  Sie  gründeten 
namentlich  Kolonien  in  den  damals  noch  sehr  gefährdeten 
Thälern  des  Kaukasus  und  Grusiens.'  Imüebrigen  erhielten  sie 
eine  sehr  ausgedehnte  Gewerbefreiheit,  und  unter  Nicolaus  I. 
Avurde  ihnen  der  Gelehrtenberuf,  sowie  der  Civildienst  er- 
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schlossen,  — Konzessionen,  welche  mit  Enthusiasmus  von  der 
Judenschaft  begrüsst  wurden  und  deren  unmittelbare,  für 
Eussland  segensvolle  Folge  die  Zuwendung  zahlreicher  Juden 
zum  Handwerker-  und  zum  Gelehrtenstande  war. 

InWarschau  gründete  Alexander  I.,  um  die  Juden  zu  fesseln, 
ein  eigenes  jüdisches  Lyceum,  wo  neben  den  humanistisch- 
realen Wissenschaften  auch  speciell  jüdische  Theologie  gelehrt 
wurde.  Das  jüdische  Element  in  seiner  Eigenart  zu  erhalten, 
war  auch  später  eine  der  Aufgaben  der  russischen  Regierung 
und  es  entstanden,  unter  diesem  Gesichtspunkte  in’s  Leben 
gerufen,  ähnliche  Schulen  in  Wilna,  Lublin  u.  a.  0.  In  den 
letzten  Dezennien  ist  die  russische  Regierung  auf  den  Gedanken 
gekommen,  die  jüdische,  militairpflichtige  Jugend,  vom  drei- 
zehnten Jahre  an,  in  den  sogenannten  Garnisonschulen  in 
russischer  Unterthanentreue  erziehen  zu  lassen,  um  sie  zu- 
gleich der  jüdischen  Religion  zu  entfremden.  Nach  beiden 
Richtungen  hin  ist  das  erhoffte  Resultat  bisher  noch  ausge- 
blieben; an  allen  polnischen  Insurrektionen  hat  die  jüdisch- 
polnische Jugend  in  hervorragender  Weise  theilgenommen, 
und  was  den  Abfall  vom  Glauben  der  Väter  anbetrifft,  so  ist 
der  Glaube  heute  noch  so  stark  wie  früher.  Wo  er  zer- 
bröckelt, da  ist  diese  Erscheinung  nicht  auf  Rechnung  des 
russischen  Papismus,  sondern  allein  auf  die  der  modernen 
Naturwissenschaften  zu  setzen,  deren  Resultate  von  der 
wissensdurstigen  jüdisch -polnischen  und  jüdisch -russischen 
Jugend  mit  Begeisterung  aufgenommen  werden.  Sie  sind  es,  diese 
Naturwissenschaften,  die  überall,  in  Polen,  Russland,  Deutsch- 
land, Oesterreich  u.  s.  w.,  die  alten  Religionen  unaufhaltsam 
auflösen,  wenn  diese  auch  vom  starrsten  Despotismus  gepflegt 
und  getragen  werden. 

Gegenwärtig  macht  man  grosse  Anstrengungen,  das  ge- 
waltige jüdische  Proletariat  in  Polen  zu  heben.  Ackerbau- 
Kolonien  werden  in  Polen  selbst  errichtet.  Handwerkerschulen 
erstehen,  die  volle  Emanzipation  jedoch,  die  erste  Etappe  zu  ge- 
sünderen Zuständen  und  zur  Eindämmung  des  Wuchers,  der  auch 
in  Polen  und  Russland  blüht,  lässt  noch  immer  auf  sich  warten. 
Wüi’de  sie  gewährt  werden,  dann  Hesse  sich  von  den  intelli- 
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genten  und  gewerbfleissigen,  Eussland  und  Polen  heute  schon 
unentbehrlichen  Juden  eine  grossartige,  kulturelle  Einwirkung 
auf  diese  Länder  erwarten. 

Und  in  Preussen,  im  christlich-germanischen  Deutschland, 
wie  sah  es  da  aus,  als  die  anderen  Staaten  mit  der  Emanzi- 
pation vorangingen? 

In  denjenigen  deutschen  Staaten,  in  welchen  das  franzö- 
sische Kegiment  die  Judenbefreiung  durchgeführt,  wurde  sie 
nach  der  Rückkehr  der  alten  Herrschaft  wieder  rückgängig 
gemacht  und  der  alte  Zustand,  soweit  dies  nur  irgend  möglich 
war,  wieder  hergestellt.  Allerdings  hatte  man  unter  dem 
Wellenschläge  der  französischen  Revolution  doch  etwas  thun 
müssen,  und  Preussen,  wo  die  Juden,  im  intelligenteren  Theile 
der  Bevölkerung  bereits  hoher  Achtung  sich  erfreuten,  ent- 
schloss sich  1790  den  Leibzoll  der  Juden  aufzuheben  und 
das  übrige  Deutschland  folgte  1803  diesem  Beispiele.  Also 
in  etwas  erfuhr  die  Behandlung  der  Masse  der  Juden  eine 
Milderung.  Sie  wurden  nicht  mehr  als  Vieh  verzollt,  jedoch 
im  Allgemeinen  von  den  Behörden  nach  wie  vor  als  solches 
behandelt. 

Als  die  preussische  Monarchie  bei  Jena  zertrümmert  und 
der  Fels  des  Feudalismus,  auf  dem  sie  ruhte,  gebrochen  war, 
da  griff  die  grosse,  das  Volk  zum  Befreiungskriege  entflammende 
Reformgesetzgebung  Platz.  Sie  brachte  am  11.  März  1812 
den  Juden  in  den  bei  Preussen  verbliebenen  Provinzen  das 
Staatsbürgerrecht,  und  mit  ihm  das  Recht,  akademische  Aemter 
zu  bekleiden.  Froh  begrüssten  die  Juden  diesen  ersten  Schritt 
auf  der  Bahn  der  Emanzipation.  Die  Massregel  hatte  in  allen 
Herzen  ein  freudiges  Echo  gefunden,  und  überall  bei  d^n 
preussischen  Juden  das  Bewusstsein  der  Staatsangehörigkeit 
geweckt  und  befestigt.  Als  das  Volk  in  aufflammender  Be- 
geisterung für  die  Rettung  von  Thron  und  Staat  sich  erhob, 
da  griffen  auch  die  Juden  zu  den  Waffen  und  reihten  sich 
ein  in  das  Heer  der  Freiwilligen  für  König  und  Vaterland. 
Die  jüdischen  Gemeinden  wetteiferten  darin,  die  christlichen 
und  jüdischen  Soldaten  zu  beschenken.  Kein  religiöses, 
kein  „Racen“- Bedenken  trübte  die  allgemeine  patriotische 
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Begeisterung,  die  Ceremonialgesetze,  die  Sabbathfeier  wurden 
für  die  jüdischen  Soldaten  ausser  Kraft  gesetzt,  und  Niemand 
fragte  mehr  nach  religiösen  Satzungen;  alle  Welt  war  von 
dem  alleinigen  Gedanken  der  Befreiung  des  Vaterlandes  be- 
herrscht. Die  Franzosen  wurden  geschlagen,  der  Staat  vor 
dem  Untergange  gerettet  und  dem  Könige  sein  Volk  wieder- 
gegeben. Doch  allgemeine  bittere  Enttäuschung  folgte  den 
glorreichen  Tagen  der  hingebenden  Vaterlandsliebe.  Die  er- 
hofften Rechte  und  Freiheiten  blieben  aus,  und  die  Juden,  die 
noch  unter  den  Unterthanen  standen,  erhielten  erst  recht 
Anlass  zur  Klage. 

Auf  den  Schlachtfeldern  hatten  sie  sich  ausgezeichnet, 
viele  waren  Offiziere  geworden,  andere  hatten  Ehrenzeichen 
erworben.  Die  Reaction  führte  den  Ausschluss  dieser  Offiziere 
aus  der  Armee  herbei,  nur  ein  Oberst  Burg  wurde  bei  seinem 
Range  belassen.  Die  Reaction  blieb  dabei  nicht  stehen,  sie 
versuchte  es,  den  Juden  die  vor  den  Freiheitskriegen  ver- 
liehenen Rechte  wieder  zu  entreissen.  Doch  wehrten  sie  sich 
mit  Heftigkeit  dagegen  und  erreichten,  dass  man  ihnen  in 
den  vier  alten  Provinzen  das  Staatsbürgerrecht  Hess  — 
den  Namen  des  Staatsbürgers;  des  Rechtes  dagegen,  aka- 
demische und  andere  Aemter  zu  bekleiden,  wurden  sie  verlustig 
erklärt. 

Wie  schnöde  wurde  ihr  Streben  zurückgewiesen,  die 
uralten  Formen  ihres  Kultus  national,  zeitgemäss  zu  gestalten! 
Der  bei  Weitem  grössere  Theil  der  jüdischen  Preussen  wollte 
mit  den  alten  hebräischen,  Sehnsucht  nach  Jerusalem  athmen- 
den  Gebeten,  mit  all’  den  längst  hinfällig  gewordenen  Ueber- 
lieferungen  brechen,  sie  führten  im  „deutschen  Tempel“  in 
Berlin  einen  Separat -Gottesdienst  mit  deutschen  Gesängen 
unter  Orgelbegleitung  ein  und  behielten  nur  einzelne  hebräische 
Gebete  bei.  Doch  die  Regierung  verbot  diesen  Gottesdienst  als 
„deistische  Sektirerei“  und  überhaupt  das  Predigen  in  deutscher 
Sprache,  offenbar  aus  Furcht,  die  Juden  könnten  Christen 
bekehren.  Aehnliche  Versuche,  das  Judenthum  zu  seiner 
ursprünglichen  Reinheit  zurückzuführen,  konnten  dagegen  in 
Hamburg,  London,  Karlsruhe,  Kopenhagen  und  in  anderen 
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Städten  ohne  Hinderniss  erfolgen!  — Erst  im  Jahre  1845 
gelang  es  in  Berlin,  die  Beformgemeinde  in’s  Leben  zu  rufen, 
die  deutsche  Sprache  einzuführen  und  mit  den  palästinensischen 
Ideen  zu  brechen.  „Der  ideelle  Zweck  jedes  Staates  ist 
Menschen  Veredlung  und  Menschenbeglückung,“  sagt  Johann 
Jacoby.  „Verhindert  irgend  eine  Eeligion  diesen  Staatszweck, 
so  wird’s  der  Kegierung  Pflicht,  die  Ausübung  derselben  ganz 
zu  verbieten.  Ist  hingegen  ein  Glaube  dem  Staate  unschäd- 
lich, so  dürfen  seine  Bekenner  von  den  Eechten  der  übrigen 
Bürger  nicht  ausgeschlossen  werden,  weil  eben  die  Noth- 
wendigkeit  einer  solchen  Beschränkung  nicht  vorhanden  ist. 
Ein  Zwitterverfahren  bleibt  jederzeit  unklug  und  ungerecht.“ 

Mit  solchem  Maassstabe  wurde  selbstverständlich  niemals 
die  jüdische  Eeligion  gemessen.  Der  Jude  war  ja  Jude. 
Es  musste,  weil  er  es  war,  auch  seine  Eeligion  eine 
schlechte  sein. 

In  den  zwanziger  und  di’eissiger  Jahren  erinnerten  die 
Eegierenden  sich  wieder  der  Juden  und  erliessen  die  soge- 
nannten Erziehungsgesetze,  welche  ihnen  gestatteten,  wissen- 
schaftliche Berufsarten  und  kaufmännisch  geführten  Handels- 
betrieb zu  erlernen  und  auszuüben.  Im  Uebrigen  wurde 
sogar  streng  verordnet,  dass  die  Juden  entweder  Handwerk 
oder  Ackerbau  trieben.  Von  Freizügigkeit  war  nicht  die 
Eede,  und  damit  ihnen  der  Weg  zu  einer  geachteteren 
Lebensstellung  nicht  gar  zu  leicht  wm^de,  Hess  man  die 
christlichen  Gilden  und  Zünfte  bestehen,  die  den  Handel  und 
das  Handwerk  ausschliesslich  in  Händen  hatten.  Damit  sie 
auch  aus  diesen  merkwürdigen  Zugeständnissen  zu  keinerlei 
Illusionen  sich  verstiegen  und  nicht  vergassen,  dass  sie  im 
christlichen  Staate  und  darin  nur  als  Geduldete  lebten, 
wimden  sie  von  allen  Aemtern  ausgeschlossen. 

Wie  dachte  das  Volk  speziell  in  Preussen  über  die  Juden? 
„In  vielen  Städten,“  sagte  einer  der  Gegner  der  Juden- 
emanzipation (1830),  „ist  eine  der  ersten  Vorschriften  von 
Clubs,  Casinos,  Eessourcen  und  wie  die  geselligen  Vereine 
sonst  heissen,  dass  Juden  nicht  aufgenommen  werden  dürfen, 
und  wo  die  Statuten  darüber  nichts  enthalten,  werden  sie 
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meistens  in  Folge  stillschweigender  üebereinkunft  durch  die 
Mehrzahl  der  schwarzen  Kugeln  ausgeschlossen.  Man  wird, 
wenn  man  sich  erkundigen  will,  auffallende  Beispiele  erfahren, 
dass  sehr  reiche  jüdische  Einwohner  Alles  aufgehoten  haben, 
um  für  sich  eine  Ausnahme  von  diesen  Grundsätzen  zu  be- 
wirken.“ 

So  die  Volksstimmung  in  den  Kreisen  des  Christenthums 
jener  Zeit.  Die  Juden  suchten  den  Anschluss  an  die  Christen, 
sie  wollten  mit  ihnen  eins  werden,  die  künstlichen  Schranken 
durchbrechen,  die  ein  fanatisches  Christen thum  errichtet,  und 
die  Christen  waren  es,  die  sie  zurückstiessen,  die  jeder  ge- 
sellschaftlichen Emanzipation  der  Juden  sich  abgeneigt  zeigten. 
Wer  wollte  leugnen,  dass  dieser  Zustand  nicht  auch  noch 
heute  in  konfessionellgebildeten  Kreisen  anzutreifen  ist! 

Doch  nicht  überall  zeigte  sich  die  christliche  Bevölkerung 
so  unduldsam  und  gehässig.  In  Berlin,  Königsberg  und  in 
anderen  Städten  wurden  Juden  in  den  Stadtrath  und  in  die 
Gemeindevertretung  überhaupt  gewählt,  und  nirgends  hatte 
man  Ursache,  eine  solche  Wahl  zu  beklagen.  Ueberall  er- 
wiesen die  Juden  sich  als  ehrenhafte  und  umsichtige  Vertreter 
der  Gemeindeinteressen.  Sie  hielten  übrigens  zäh  am  Städte- 
bürgerrechte fest,  das  ihnen  die  Keaction  auch  nicht  zu  ent- 
reissen  vermochte. 

Die  unwürdigste  aller  Kränkungen,  welche  die  Juden 
durch  die  Keaction  erlitten,  war  jedenfalls  diejenige,  dass  die 
jüdischen  Veteranen  aus  den  Freiheitskriegen  un- 
versorgt blieben,  während  man  sich  der  christlichen 
erinnerte  und  für  sie  zu  sorgen  sich  bequemte.  Noch 
nie  zuvor  ist  wohl  frevelhafter  eine  Beleidigung  gegen  Staats- 
bürger verübt  worden,  als  es  hier  von  einem,  hoffentlich  für 
immer  abgethanenen  Kegimente  geschah. 

Und  doch  war  der  Patriotismus  der  Juden  so  gross, 
dass  sie  mit  aller  Entschiedenheit  den  Vorschlag  Friedrich 
Wilhelms  IV.  zurückwiesen,  sie  von  der  Mlitairdienstpflicht 
zu  befreien.  Sie  wollten  nicht  nur  dem  Namen,  sondern  auch 
der  That  nach  Preussen  sein  und  mit  den  gleichen  Rechten 
aller  Bürger  auch  die  gleichen  Pflichten  übernehmen. 
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Hin  und  her  schwankte  in  Preussen- Deutschland  die 
Wage  der  Judenemanzipation;  erst  das  Jahr  1869  brachte 
ihnen  im  norddeutschen  Bunde  die  politische  Freiheit  und 
Gleichberechtigung,  die  Verkehrsfreiheit,  die  Freizügigkeit. 
Inzwischen  waren  die  Juden  nicht  müssig  gewesen.  Der  zur 
Emanzipation  drängende  Strom  hatte  schon  vor  derselben  die 
Dämme  überfluthet,  die  vierziger  Jahre  und  besonders  das 
Jahr  1848  mächtig  darauf  eingewirkt. 

Wir  können  den  Lesern  überraschende  Zahlen  vorführen. 
Im  Jahre  1849  betrug  die  Zahl  der  jüdischen  Landwirthe 
in  Preussen  940;  sie  stieg  1852  auf  1043,  sank  1855  auf  987, 
1858  auf  943  und  stieg  1861  wieder  auf  971.  Hierbei  sind 
Tagelöhner  und  Gesinde  (3460)  nicht  mitgerechnet,  eben  so 
wenig  die  jüdischen  Inhaber  von  Krügen,  die  wohl  ausnahms- 
los auch  Ackerbau  treiben.  Alles  zusammengerechnet  machte 
die  jüdische  landwirthschaftliche  Bevölkerung  im  Jahre  1861 
7 o/o  der  erwerbsfähigen  (männlichen)  jüdischen  Bevölkerung 
aus,  die  sich  auf  69,610  Personen  beziffert. 

Die  jüdischen  Handwerker  und  Gehülfen  beziffern  sich  im 
Jahre  1849  auf  12,054;  1852  auf  12,626;  1855  auf  11,556; 
1858  auf  11,347;  1861  auf  11,445.  Die  Zahl  der  Handwerker 
beträgt  im  Jahre  1861  ohne  Hinzurechnung  der  Tagelöhner 
16,44  o/o  und  mit  Hinzurechnung  derselben  ca.  18  o/^  der  er- 
werbsfähigen jüdischen  Bevölkerung.  Die  Schwankung,  welche 
sich  hier  zeigt,  ist  eine  ganz  unbedeutende.  lieber  die  jüdi- 
schen Lehrlinge  erfahren  wir  in  jener  Zeit  nichts.  Die  meisten 
jüdischen  Handwerker  wohnen  in  der  Provinz  Posen  (ohne 
Tagelöhner  5875,  mit  allen  dortigen  Tagelöhnern  6444).  Im 
Rheinland  beträgt  die  Zahl  der  Handwerker  ohne  Tagelöhner 
1640,  mit  allen  Tagelöhnern  1900.  Wir  kommen  zum  wichtig- 
sten Zweige  der  jüdischen  Berufsthätigkeit,  zum  Handel.  Im 
Jahre  1849  gab  es  27,166  jüdische  Handeltreibende  incL  Ge- 
hülfen; 1852  stieg  diese  Zahl  auf  30,399,  1855  auf  32,301, 
1858  auf  35,654,  1861  auf  38,683.  Dies  macht  55,57  o/^  der 
arbeitsfähigen,  preussischen  Juden  (zwischen  14 — 60  Jahren), 
Dem  höheren  Handel  dienten  damals  22,062,  d.  h.  31,69  o/^, 
dem  niedrigen  Handel  16,621  oder  23,88  o/^.  Zum  letzteren 
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sind  mitgereclinet:  Pfandleiher  sainmt  Gehülfen,  umherzieliende 
Handelsleute,  Pferdehändler  etc.  — Pfandleiher,  Commissionaire, 
Agenten,  Lieferanten  beziffern  sich  auf  2035.  Herr  Post, 
dessen  Buch  wir  diese  statistischen  Zahlen  entnehmen,  be- 
ziffert die  Pfandleiher  auf  ^4  dieser  Zahl,  d.  h.  auf  509  und 
die  der  Gehülfen  der  Pfandleiher  auf  200.  Zum  höheren 
Handel  sind  gerechnet:  Banquiers,  Grosshändler,  Commissions- 
geschäfte ohne  offenen  Laden,  Kaufleute  mit  offenem  Laden, 
Lieferanten,  Agenten,  Commissionaire  und  die  betr.  Gehülfen. 
Will  man  innerhalb  des  niedrigen  Handels  schwerere  und  leich- 
tere Arbeit  unterscheiden,  so  muss  man  zu  jener  zählen,  die 
wandernden  Handelsleute  mit  Gehüfen  (5298),  zu  dieser  den 
Pest  (11,323).  Jene,  die  Vertreter  des  beschwerlichen  Klein- 
handels, machten  dann  7,61  ®/o  und  die  Vertreter  des  leichteren 
16,27  ®/o  der  arbeitsfähigen,  jüdischen  Bevölkerung  aus. 

Wir  haben  also  im  Jahre  1861  in  der  Landwirthschaft 
7®/o,  im  Handwerk  18®/o  (19,5°/o),  im  höheren  Handel  31,69®/o, 
im  niedrigen  23,88  ®/o.  Schwere  und  schwerere  Arbeit  ver- 
richteten (Landwirthschaft  7“/o,  Handwerk  18®/o,  vom  niedrigen 
Handel  7,61°/o)  32 — 33°/o,  leichte  und  leichtere  Arbeit  31,69®/o. 
Der  Handel  in  den  Händen  der  Juden  ist  überwiegend  eine 
Erscheinung,  die  für  denjenigen  nicht  befremdend  ist,  der  das 
Schicksal  der  Juden  kennt  und  weiss,  wie  man  sie  systema- 
tisch von  allem  Handwerk  ausgeschlossen  und  gesetzlich  in 
die  Bahnen  des  Wuchers  gedrängt  hat.  Uns  selbst  über- 
rascht dieses  Missverhältniss  in  keinerlei  Weise,  es  kann 
nicht  besser  sein,  als  es  sich  uns  zeigt,  und  man  kann  es  nicht 
hoch  genug  anerkennen,  dass  es  trotz  alledem  so  viele  Juden 
sind,  welche  der  sogenannten  „ehrlichen“  Arbeit  sich  zuge- 
wendet haben. 

Bemerkt  muss  hier  werden,  dass  die  wohlhabenden  jüdi- 
schen Kreise  ausserordentliche  Anstrengungen  zur  Hebung  der 
Arbeitsfähigkeit  ihrer  Leidensgenossen  thun.  Wir  erinnern  an 
die  grossartige  Thätigkeit  der  Alliance  israelite  universelle 
für  Bildungszwecke  namentlich  in  den  östlichen  Ländern,  wo 
die  Lage  der  Juden  zum  Theil  noch  eine  entsetzliche  ist. 
Gedacht  sei  auch  des  jüdischen  Handwerkervereins  in  Wien, 


73 


der  im  verflossenen  Jahre  (nach  37jähriger  Wirksamkeit)  422 
in  der  Ausbildung  begriffene  Zöglinge  besass,  welche  weit 
überwiegend  Handwerker  werden.  Wir  könnten  noch  viele 
Beispiele  dieser  Art  aufzählen,  sie  genügen  jedoch,  um  zu 
zeigen,  dass  die  Juden  selbst  mit  allen  ihnen  zu  G-ebote 
stehenden  Mitteln  daran  arbeiten,  nicht  nur  das  Heer  des  in 
Elend  versunkenen  jüdischen  Proletariats  zu  verringern,  son- 
dern die  Juden  auch  so  viel  als  möglich  von  der  Bahn  des 
schmachvollen  Wuchers  abzuleiten  und  sie  zu  produktiven, 
der  ganzen  Gesellschaft  nützlichen  Bürgern  heranzubilden. 
Das  ist  ein  höchst  anerkennenswerthes,  seinen  Trägern  zur 
Ehre  gereichendes  Streben,  das  wohl  am  besten  daiiegt,  wie 
wenig  geachtet  in  den  Augen  der  Juden  selbst  der  Wucher 
und  Schacher  und  alP  der  niedrige,  vielen  Christen  zum  An- 
stoss  gereichende  Handel  ist. 

Die  Christen  weit  überflügelnd,  suchen  die  Juden  sich 
höhere,  klassische  Bildung  zu  verschaffen,  auf  den  Gj^mnasien 
bilden  sie  einen  bedeutenden  Prozentsatz,  und  wer  mit  Juden 
zusammen  die  Schule  besucht  hat,  der  wird  ihnen  rückhaltlos 
das  Zeugniss  grosser  Begabung  ausstellen;  sie  gehören  meist 
zu  den  besseren  und  besten  Schülern.  Grosse  Unterstützungs- 
verbände ermöglichen  an  vielen  Orten  auch  dem  Unbemittelten 
den  Genuss  der  höheren  Bildung.  Wenn  irgend  eine  so  ist 
die  „jüdische  Eace“  ohne  Mühe  zu  veredeln. 

Der  gleiche  Eifer  nach  höherer  Entwickelung  beseelt 
auch  die  Juden  in  Russland  und  Polen,  wo  sie  meist  noch  zu 
den  Parias  der  Gesellschaft  gezählt  werden  und  namentlich  in 
Polen  der  schimpflichsten  Behandlung  Seitens  der  fanatisirten 
katholischen  Bevölkerung  ausgesetzt  sind.  Unermüdlich  sind  die 
wohlhabenden  Juden  des  In-  und  Auslandes  bestrebt,  dem  Elende 
des  jüdischen  Proletariats  zu  steuern  und  aus  Proletariern 
nützliche  Arbeiter  zu  schaffen.  Die  jüdischen  Ackerbau-Kolonien 
in  Polen  sowie  die  zahlreichen  jüdischen  Handwerkerschulen 
verdanken  meist  dem  jüdischen  Opfersinne  ihre  Entstehung. 
Verharrt  man  auf  dem  betretenen  Wege,  dann  wird  man  sicher 
bald  zu  einer  allgemeinen  Hebung  der  materiellen  und  sittlichen 
Lage  der  Juden  gelangen,  die  selber  vom  grösten  Eifer  für 
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ihre  Emanzipation  erfüllt  sind,  keine  Gelegenheit  zur  Bildung 
vorübergehen  lassen  und  selbst  da,  wo  die  fehlt,  sich  durch 
die  Schule  geistig  zu  vervollkommnen , die  hebräische  Sprache 
allgemeinen  Bildungszwecken  dienstbar  machen  und  natur- 
wissenschaftliche, darwinistische  Bücher  in  hebräischer  Sprache 
lesen. 

Doch,  wie  gesagt,  ohne  das  volle  Entgegenkommen  und  die 
kräftigste  Unterstützung  des  Staates  ist  an  kein  erspriessliches 
Resultat  der  Emanzipations- Bewegung  in  diesen  Ländern  zu 
denken.  Alle  Berufszweige,  alle  Aemter  und  Würden  müssen 
auch  hier  den  Juden  erschlossen,  keines  der  bürgerlichen 
Rechte  ihnen  verweigert  werden,  will  man  die  schwere  Schuld 
der  Vergangenheit  sühnen  und  aus  den  Parias  Staatsbürger 
machen. 

Sollen  wir  noch  Oesterreichs,  besonders  der  Juden  in 
Galizien  gedenken?  — In  Galizien  sollen  die  Juden  nebst  den 
elendsten  Proletariern  auch  die  ärgsten  Wucherer  sein.  Nun, 
man  hat  es  in  Lemberg  mit  den  christlichen,  nationalen  Bauern- 
banken versucht.  In  einem  Jahre  wurden  von  einer  dieser 
Banken  allein  ca.  800  Bauerngüter  subhastirt,  eine  Ziffer,  die  nie 
auch  nur  annähernd  von  jüdischen  Wuchrern  erreicht  worden  ist. 

Auch  Ungarn  mit  seinem  erdrückenden  Heere  ver- 
schwenderischer Aristokraten  (der  zehnte  oder  zwölfte  Mensch 
in  Ungarn  ist  Adliger)  hat  seine  Judenfrage.  Der  Bauern- 
stand, vor  dreissig  Jahren  erst  der  Leibeigenschaft  entstiegen, 
auf  tiefer  Kulturstufe  stehend,  im  Allgemeinen  noch  träg  und 
schlaff  in  der  Arbeit  und  Wirthschaft,  kann  den  Juden  eben  so 
wenig  entbehren,  wie  der  stets  in  Geldnoth  befindliche,  von 
sittlicher  Fäulniss  ergriffene  Adel.  Die  ungeheuerlichsten, 
wirthschaftlichen  Erscheinungen,  namentlich  die  bis  in  die 
neueste  Zeit  hineinreichende  Abgaben-  und  Steuerfreiheit  der 
Adligen,  ihre  und  ihres  Besitzes  Unantastbarkeit  — Alles  zu- 
sammen musste  mit  Nothwendigkeit  zum  Wucher  führen.  Er 
blüht  in  Ungarn,  doch  machen  den  Juden  darin  wie  überall 
die  Christen  die  erfolgreichste  Konkurrenz.  Zu  steuern  ist 
ihm  nur  mittels  durchgreifender,  gesellschaftlicher  Reformen, 
die  Reich  und  Arm,  Juden  und  Christen  zu  produktiver 
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Thätigkeit  zwingen.  — Die  Judenfrage  in  Ungarn  ist  im 
Uebrigen  sehr  harmloser  Natur.  Die  Herren  Magyaren  finden, 
dass  die  Juden  mit  deutschen  Namen  eigentlich  keine  echten 
Magyaren  seien.  Würden  sie  die  Namen  magyarisiren,  dann 
will  man  sie  als  Brüder  betrachten.  Man  vergisst,  dass  die 
Juden  schon  längst  Ungarn  geworden  sind  und  in  den  ernste- 
sten Stunden  Ungarns  nicht  gesäumt  haben,  Gut  und  Blut 
für  seine  Freiheit  einzusetzen. 

In  seiner  „Geschichte  des  ungarischen  Unabhängigkeits- 
krieges“ sagt  Dr.  A.  Schütte:  „Während  in  dem  katholischen 
Kroatien  weder  Juden  noch  Prostestanten  erlaubt  war,  sich 
niederzulassen,  fanden  unter  den  Ungarn  alle  Glaubensbekennt- 
nisse gleichen  Schutz,  daher  die  Theilnahme  aller  religiösen 
Parteien  und  Sekten  des  Landes  an  dem  letzten  Kriege. 
Während  der  reformirte  Prediger  mit  den  Honved-Bataillonen 
in’s  Feld  zog,  predigte  der  katholische  Pfarrer  für  das  Auf- 
gebot des  Landsturms  und  opferte  der  jüdische  Rabbiner  die 
kostbaren  Gefässe  der  Synagoge,  die  silbernen  Kapseln,  worin 
er  die  Thora  aufbewahrte,  mit  ebenso  vieler  Freude  auf  dem 
Altäre  des  Vaterlandes,  als  mit  welcher  die  katholischen  Ge- 
meinden ihre  heiligen  Schränke  und  die  Glocken  ihrer  Kirche 
hingaben.“  Die  Juden,  ihres  ungarischen  Patriotismus  wegen 
von  der  österreichischen  Reaktion  ganz  besonders  heimgesucht, 
sind  trotz  ihrer  deutschen  Namen  so  echte  Ungarn  geworden, 
wie  man  sie  nur  wünschen  kann. 

Wie  in  allen  anderen  Staaten,  die  wir  durchwandert,  so 
bleibt  auch  in  Preussen-Deutschland  noch  viel  zu  thun  übrig, 
wenn  man  zu  voller  Hebung  der  Juden  und  zur  Beseitigung  des 
jüdischen  Wuchers  gelangen  will.  Nicht  durch  das  Absperren 
von  Aemtern  bekämpft  man  das  Uebel,  gegen  das  man  sich 
heute  empört,  sondern  durch  die  Erschliessung  all’  derjenigen 
Amtszweige,  welche  man  den  Juden  unter  dem  Einfiusse  mittel- 
alterlicher Denkweise  noch  vorenthält.  Man  erschliesse  ihnen 
namentlich  voll  und  ganz  die  Offiziers-  und  die  Beamten- 
Carriere,  und  man  wird  erreichen,  dass  ein  grosser  Prozent- 
satz der  Juden,  welche  im  Geldgeschäfte  ihre  Kräfte  vergeuden, 
eine  erspriesslichere  Thätigkeit  für  den  Staat  entfalten  wird. 
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Wenn  man  die  grossen  bahnbrechenden  Anstrengungen 
der  Juden  erwägt,  die  sie  auf  der  ganzen  Linie  zur  materiellen 
und  sittlichen  Hebung  ihrer  Angehörigen  machen,  dann  kann 
man  sich  als  Christ  einer  gewissen  Beschämung  nicht  er- 
wehren. 

Wahrlich,  wenn  die  Christen  für  die  Parias  ihres  Glaubens 
nur  halb  so  viel  gethan  hätten,  wie  die  Juden  für  ihre  Armen 
und  Elenden,  dann  stünde  es  heute  um  unsere  Gesammtkultur 
besser,  dann  wären  wir  um  ein  Jahrhundert  in  der  Entwickelung 
weiter.  Aber  statt  aufzuklären,  geistig  zu  heben,  sind  die 
freigewordenen  Leibeigenen,  die  Bauern,  fast  systematisch 
auf  tiefer  Bildungsstufe  erhalten  und  hermethisch  gegen  die 
grosse,  geistig  viel  bewegte  Welt  abgesperrt  worden,  deren 
Pforten  man  ihnen  angeblich  erschlossen  hat. 

Es  ist  ein  Verbrechen,  für  die  schlechte  Lage  unserer 
Bauern  jüdische  Krugbesitzer  oder  Schacherer  verantwortlich 
zu  machen.  Vergesse  man  doch  nicht,  wie  man  bei  uns  so 
ganz  anders  als  in  Frankreich  die  Emanzipation  der  Leib- 
eigenen durchgeführt  hat;  in  Frankreich  volle  Entlastung  der 
Grundstücke,  bei  uns  Ueberhäufung  derselben  mit  Renten, 
Zinsen  und  Lasten  aller  Art,  welche  die  Glieder  der  Bauern 
einschnürten  und  das  in  aristokratischen  Kreisen  vorherrschende 
Streben  begünstigten,  den  Bauern  niederzuhalten  und  ihn  in 
die  Leibeigenschaft  wieder  zurückzuführen.  Uebersehe  man 
nicht,  dass  man  ihn  von  vornherein  in  eine  so  hülflose  Lage 
versetzte,  dass  die  Rückkehr  zur  Leibeigenschaft  ihm  selber 
besser  als  die  Freiheit  erschien , die  man  ihm  gewälirte. 
Dass  die  Bauern  nicht  schliesslich  doch  noch  eine  Beute  der 
Feudalaristokratie  geworden  und  zum  Scharrwerk  zurück- 
gekehrt sind,  das  verdanken  sie  wesentlich  der  preussischen 
Revolution  von  1848,  für  deren  Durcliführung  von  den  Juden 
die  Besten  und  Edelsten  thatki'äftig  mitgewirkt  haben. 

Es  giebt  wohl  keine  grellere  Illustration  der  Art  der 
Aufhebung  der  preussischen  Leibeigenschaft,  als  den  Umstand, 
dass  ein  jüdischer  Händler  oder  Krugbesitzer  im  Kleingeschäfte 
den  Bauern  ruiniren  kann!  Die  Herren  vom  Feudaladel 
sollten  sparsamer  mit  der  Beschimpfung  dieser  Juden  um- 
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gehen;  zwischen  dem  Geschäftemachen  des  Juden  und  der 
oft  dagewesenen  Spekulation  des  Junkers  nach  der  Wieder- 
gewinnung des  freigegebenen  bäuerlichen  Grundbesitzes  und 
der  bäuerlichen  Arbeitskraft  ist  kein  so  grosser  Unter- 
schied! 

Man  sieht,  die  Folgen  der  Emanzipation  sind  bei  den 
jüdischen  Parias  andere  als  bei  den  christlichen.  Bei  den 
jüdischen  ein  mächtiges  Aufstreben,  eine  urkräftige  Vorwärts- 
entwickelung, die  begründetste  Aussicht,  dass  die  Zeit  kommen 
wird,  in  welcher  auch  die  letzten  Schlacken  der  Vergangenheit 
abgestreift  werden.  Bei  den  christlichen  Parias  im  Allgemeinen 
eine  kaum  merkliche  Vorwärtsentwickelung,  eine  materielle 
und  geistige  Verkümmerung,  deshalb  auch  eine  ganz  unter- 
geordnete Theilnahme  an  den  Fortsclmtten  der  Kultur  und 
ein  politischer  Horizont,  wie  ihn  ein  strammes  Säbelregiment 
sich  nicht  besser  wünschen  kann.  Bei  den  jüdischen  Parias 
überall  das  Gegentheil. 

„Unser  Messias  ist“,  sagt  Johann  Jacoby,  „die 
Wahrheit,  welche  immer  mächtiger  an  altverjährten  Vor- 
urtheilen  und  mittelalterlichen  Satzungen  rüttelt  und  über 
kurz  oder  lang  uns  frei  machen  wird;  nach  Palästina  zuimck- 
zukehren,  begehren  wir  nicht,  wir  streben  nur  — wie  gering 
und  gerecht  ist  unsere  Forderung!  — wieder  zum  unge- 
kränkten Menschen- und  Bürgerrechte  zu  gelangen!“ 

Wenn  dieses  jüdische  Streben  erst  voll  und  ganz  von 
unseren  Bauern  getheilt  werden  wird,  dann  werden  auch  sie 
zur  wahren  Emanzipation  gelangen,  Bürger  unter  Bürgern 
werden. 
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Die  Wurzel  des  Uebels. 


Und  doch,  so  ruft  man  uns  zu,  sind  die  Juden,  die  das 
Grosskapital  in  Händen  haben,  die  auf  allen  Gebieten  des 
Handels  und  Verkehrs  eine  hervorragende  Rolle  spielen, 
Schuld  an  dem  Unheil,  das  über  Deutschland  gekommen  ist. 
Vor  der  Judenemanzipation,  in  der  guten  alten  Zeit,  da  hatte 
der  Arbeiter  noch  seinen  Verdienst,  der  Mittelstand  sein 
Auskommen,  da  herrschte  noch  Rechtschaffenheit  und  Ehrlich- 
keit im  Lande  und  Niemand  wusste  etwas  vom  „Giftbaum 
der  Börse“,  dessen  Wurzeln  dem  Volke  die  Lebenssäfte  ent- 
ziehen und  dessen  Schatten  jede  frische  Entwickelung  desselben 
verhindern.  Mit  der  Judenemanzipation  ist  das  Alles  anders 
geworden.  Die  Rechtschaffenheit  und  Ehrlichkeit  ist  erstorben, 
der  Ai’beiter  ein  Sklave,  der  Mann  aus  dem  Mittelstände  ein 
Lohnarbeiter,  ein  Proletarier  geworden.  Trügerisch  ist  es, 
von  der  Bildung  der  Juden  eine  höhere  Moral  und  Rechtlich- 
keit zu  erwarten;  der  gebildete  Jude  ist  ebenso  schlimm  wie 
der  ungebildete,  ja  noch  schlimmer,  da  er  in  der  Wahl  der 
Mittel  zur  Ausbeutung  geschickter,  raffinirter  ist.  Befreien 
wir  uns  von  den  Juden  und  Alles  wird  wieder  normal  und 
gut  werden  und  wir  werden  zim  Glückseligkeit  gelangen. 

So  schallt  es  uns  hartnäckig  entgegen  und  das  Bild  der 
Wii'klichkeit,  der  Gegenwart,  wmd  uns  entrollt,  um  uns  von 
der  Gemeingefährlichkeit  der  Juden  und  der  Nothwendigkeit 
ihrer  Austreibung  oder  des  Erlasses  eines  Judengesetzes  zu 
überzeugen,  das  sie  von  Aemtern  und  Würden  ausschliesst, 
das  es  gestattet,  jede  Zeitung,  in  der  Juden  wirken,  zu 
unterdrücken,  jede  Versammlung,  in  der  sie  sprechen,  aufzu- 
lösen, und  das  den  Behörden  die  Macht  verleiht,  die  Schacher 
und  Wucher  treibenden  Juden  überall  auszuweisen  und  ihre 
dem  Volke  erpressten  Vermögen  zum  Besten  von  Staat  und 
Gemeinde  einzuziehen. 
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Die  Wirklichkeit  — unsere  gegenwärtige  Lage!  Fürwahr, 
eine  schrecklich  wucherische  Zeit,  die  über  uns  hereingehrochen 
ist.  Womit  wird  nicht  Wucher  getrieben!  Der  Hauswirth 
fragt  nicht  nach  der  Noth  des  Miethers,  er  schraubt  die 
Miethen,  so  hoch  er  es  nur  irgend  vermag.  Der  Gutsbesitzer 
und  Bauer  freut  sich  über  jede  Theuerung,  jeden  Nothstand, 
verkauft  er  doch  unter  dem  Drucke  derselben  seine  Produkte 
am  besten.  Hier  wird  mit  Bauplätzen  Wucher  getrieben, 
dort  die  Kälte  oder  der  Hunger  der  Massen  auf  schamlose 
Weise  ausgebeutet,  und  nichts  giebt  es,|woran  der  Wucher 
unserer  Zeit  sich  nicht  schon  versucht  hätte.  Ein  trostloses 
Bild  fürwahr,  das  man  uns  da  entgegen  hält  und  das  ver- 
nichtend gegen  die  Juden  sprechen  müsste,  wenn  eben  sie  es 
wären,  die  wirklich  die  Schuld  an  den  traurigen  Zuständen 
trügen,  welche  sich  darin  wdederspiegeln.  Aber  nur  Kurz- 
sichtigkeit und  Böswilligkeit,  verblendeter  Hass  gegen  die 
Juden  kann  das  behaupten. 

Die  gegenwärtige  Lage  des  Volkes  ist  tief  in  seinen 
wirthschaftlichen  Einrichtmigen  begründet,  und  das  Unheil, 
das  wir  heute  einem  entfesselten  Bergstrome  gleich  über  uns 
hereinbrechen  sehen,  datirt  nicht  erst  von  heut  und  gestern, 
vom  Beginn  der  Judenemanzipation,  sondern  es  ist  das  Ke- 
sultat  eines  langen  Prozesses,  der  sich  aus  unseren  wirth- 
schaftlichen Zuständen  mit  Nothwendigkeit  ergab,  der  in 
jahrhundertelanger  Entwickelung  die  Fundamente  unserer 
Gesellschaft  unterspülte  und  nun  in  vernichtender  Gewalt, 
dem  blöden  Auge  urplötzlich,  uns  umtost. 

Ja,  ja  — die  gute,  alte,  christliche  Zeit,  auf  die  man  so 
gern  sich  beruft! 

Zu  freien  Bürgern  hatten  die  Städtebewohner  sich  ent- 
wickelt und  in  den  Zünften  freie  Bürger  zu  gemeinsamer  Arbeit 
sich  vereinigt,  ihren  Städten  einen  Weltruf  erobernd.  Doch 
da  kam  ein  schlimmer  Gesell  und  störte  den  Frieden  — nicht 
der  Jude,  nein,  den  hatte  man  sich  fern  zu  halten  gewusst  — 
aber  der  Patrizier,  er  bemächtigte  sich  des  Handels  mit  den 
Produkten  der  Zünfte,  und  die  patrizischen  Kaufleute  häuften 
Keichthümer,  stiegen  zur  höchsten  Macht,  zum  grössten  An- 
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sehen,  während  die  wackeren  Meister  zurückgingen,  wohl  gar 
verarmten  und  in  Abhängigkeit  geriethen.  Uebermächtig  er- 
wies sich  in  jenen  Tagen  schon  der  Eeichthum  in  den  Händen 
Einzelner.  Schroffe  Klassengegensätze  bildeten  sich  aus,  die 
Meister  wurden  aus  der  Gemeinde-Verwaltung  gedrängt,  und 
als  nun  vollends  gar  der  Weltmarkt  sich  belebte  und  die 
Konkurrenz  grösser  und  grösser  wurde,  als  die  Einführung 
des  mechanischen  Industriebetriebes  erfolgte,  da  war  es  mit 
der  Selbstständigkeit  der  Meister  ganz  und  gar  aus,  da  konnten 
sie  sehen,  wo  sie  blieben,  kein  Teufel  kümmerte  sich  um  sie, 
und  wollten  sie  nicht  Fabrik- Arbeiter  werden,  dann  mussten 
sie  am  Hungertuche  nagen.  Und  wie  die  Meister  zuimckgingen, 
so  geschah  es  auch  mit  ilmen  Städten,  die  einst  den  Stolz  der 
Nation  gebildet,  den  Wohlstand  der  Bürger,  ein  auskömmliches, 
behagliches  Dasein  derselben  garantirten  und  die  nun  zu  Prole- 
tarierstädten herabsanken,  in  denen  die  selbständigen  Meister 
nur  noch  eine  ruinenhafte  Selbständigkeit  führen,  welche  sich 
von  der  des  Lohnarbeiters  kaum  merklich  unterscheidet.  Es 
ist  wirklich  schlimm  gekommen,  und  von  Jahr  zu  Jahr  wird 
es  trüber  und  ärger,  und  grauenhafte  Zustände  greifen  Platz, 
auf  die  wir  hier  nicht  näher  eintreten  wollen,  da  sie  allbe- 
kannt sind. 

Aber  die  Juden  sind  es  doch  nicht,  die  hier  ihre  Hand 
im  bösen  Spiele  gehabt  und  alles  Unheil  angerichtet.  Die 
hatte  man  ja  ausgeschlossen  von  jedem  Handwerk  und  jedem 
Gewerbe.  War  doch  Beides  ausschliesslich  christlich.  Wie 
sie  unschuldig  waren  an  der  Knechtschaft  der  Bauern,  so 
sind  die  Juden  auch  frei  von  jeder  Verantwortliclikeit  für 
das  Unterliegen  der  Meister  im  Kampfe  gegen  das  christliche 
Kapital  und  die  christlich-patrizische  und  christlich-industrielle 
Ausbeutung. 

Christen  waren  es,  von  den  Behörden  begünstigte  und 
geschützte  Unternehmer,  welche  die  Mechanik  einführten, 
Fabriken  eröffheten  und  — unbekümmert  um  das  Schicksal 
der  Ueberzähligen,  unbekümmert  um  die  Lage  der  Meister, 
um  das  Unheil,  dem  diese  verfielen,  der  ganzen  Arbeit,  des 
ganzen  Verdienstes  sich  bemächtigten,  der  einst  allen  Bürgern 
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zu  Gute  gekoTumen  war.  Allerdings  auch  Juden  errichteten 
Fabriken.  Friedrich  der  Grosse  veranlasste  sie  dazu,  um 
dem  beschäftigungslosen  Volke  Arbeit  zu  geben  und  ihre  Intelli- 
genz gemeinnützig  zu  verwerthen.  Doch  das  sind  mehr  oder 
weniger  ungefährliche  Ausnahmen,  das  Gros  der  Fabrikanten 
bekennt  sich  zum  Christenthum. 

Unter  den  Augen  der  Behörden  entwickelten  sich  diese 
Dinge.  Einen  unabwendbaren  wirthschaftlichen  Prozess  er- 
kennend, verharrten  die  Behörden  thatenlos  dabei,  als  die 
Meister  zu  Grunde  gingen,  und  sorgten  nur  dafür,  dass  die 
Dinge  ohne  Störung  der  öffentlichen  Ordnung,  d.  h.  ohne  eine 
bewaffnete  Abwehr  seitens  der  an  den  Bettelstab  gebrachten 
Kleinmeister  sich  ab  wickelten. 

Und  mehr  als  einmal,  wenn  das  Unglück  zu  furchtbarer 
Höhe  stieg,  wenn  Verzweiflung  in  den  Keihen  des  Volkes 
wüthete  in  den  Zeiten  der  grossen  Krisen,  an  denen  nament- 
lich unser  Jahrhundert  so  überaus  reich  ist,  bemächtigte  sich 
eine  leidenschaftliche  Stimmung  dieser  Meister,  und  in  wilden 
Tumulten,  in  der  Zerstörung  von  Fabriken  machte  sie  sich  Luft, 
ohne  sich  irgendwie  das  Schicksal  der  Erliegenden  zu  ver- 
bessern. Einmal  schwach  geworden,  gab  es  für  den  Meister  auf 
der  abschüssigen  Bahn,  die  zum  Verderben  führte,  keinen  Halt. 
Jeden  Lohn  musste  er  sich  gefallen  lassen,  schlechte  und 
theure  Waare  an  Zahlungsstatt  annehmen,  jeden  Betrug  er- 
dulden und  Alles  von  seinem  Arbeitgeber  hinnehmen,  um  nur 
die  kärgliche,  weder  zum  Leben,  noch  zum  Sterben  aus- 
reichende Arbeit  nicht  zu  verlieren.  Und  ausser  dem  Fabri- 
kanten untergruben  noch  viele  Andere  seine  Selbstständigkeit, 
der  christliche  Hausbesitzer,  der  oft  die  ärgste  Sklaverei  über 
ihn  verhängte,  der  christliche  Händler,  der,  gleichgültig  gegen 
sein  Leid,  ihm  seine  Waaren  so  theuer  als  möglich  verkaufte. 

Auch  Juden  verschlimmerten  sein  Loos,  ja,  auch  Juden, 
wenigstens  in  neuerer  und  neuester  Zeit.  Aber  sie  waren 
nichts  anderes  als  Konkurrenten  der  christlichen  Ausbeuter, 
nicht  besser  und  schlechter  als  diese,  und  wenn  sie  nicht 
gewesen  wären,  dann  wäre  das  Loos  des  unglücklichen  Meisters 
doch  in  nichts  gebessert  worden.  Nur  den  christlichen  Kon- 
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kurrenten  wäre  durch  den  Ausschluss  der  Juden  ein  Dienst 
erwiesen  worden. 

Warum  aber  übten  der  Fabrikant,  der  Hausbesitzer,  der 
Händler  nicht  ihre  Christenpflicht,  warum  ruhten  sie  nicht 
eher,  als  bis  Demjenigen,  der  ihrer  Gewalt  verfallen,  der 
letzte  Blutstropfen  ausgepresst  war?  Warum  bethätigten  sie 
nicht  christliches  Mitleid  und  christliche  Bruderliebe?  Einfach, 
weil  unsere  Verhältnisse  derart  sind,  dass  weder  christliche, 
noch  jüdische,  noch  die  reine  Bruderliebe  sich  zu  entwickeln 
vermag.  Und  woher  kommt  das?  Weil  Jeder  nur  auf  sich 
selbst  angewiesen  ist.  Keiner  um  den  Andern  sich  zu  be- 
kümmern hat,  weil  wir  dazu  gezwungen  sind,  uns  unsere 
Existenz  zu  erkämpfen,  sie  unseren  Mitmenschen  abzuringen, 
über  Andere  hinweg  uns  einen  Weg  zu  bahnen,  wenn  wir  selber 
leben  und  existiren  wollen.  Solches  Kämpfen  und  Ringen 
trägt  wahrlich  nicht  dazu  bei,  in  uns  Liebe,  opferfreudige 
Nächstenliebe  zu  erwecken.  Im  Gegentheil,  wir  werden  da- 
durch rücksichtslos  gemacht,  gleichgültig  gegen  unsere  Mit- 
menschen, hartherzig  und  unempfindlich  gegen  ihr  Elend  und 
ihr  Unglück.  Wir  werden  selbstsüchtig,  nur  von  dem  Gedanken 
an  unser  eigenes  Wohlergehen  beherrscht  und  opfern  diesem 
Wohlergehen  Alles,  selbst  das  unsern  Mitmenschen  Heiligste. 

Die  Lieblosigkeit  ist  der  Boden  unseres  Gesellschafts- 
lebens. Wie  könnte  auf  ihm  die  Nächstenliebe  gedeihen? 
Wo  der  Einzelne  zu  seiner  Erhaltung  auf  die  Ausbeutung 
Anderer  angewiesen  ist,  wo  die  Uebervortheilung  des  Neben- 
menschen, wie  sie  im  Handel,  im  Handwerk  und  selbst  in 
den  Geschäften  des  Feudalherrn  sich  uns  zeigt,  der  anscheinend 
die  Ehrenhaftigkeit  in  Erbpacht  genommen,  — wo  Heuchelei 
und  Falschheit,  die  Lüge  in  tausendfacher  Gestalt  das  gesell- 
schaftliche Leben  beherrschen,  da  fehlt  der  Menschen-,  der 
Nächstenliebe  Alles  zu  ihrer  Entwickelung,  da  muss  sie  er- 
sticken in  dem  Alles  überwuchernden  Egoismus,  der  den 
Fabrikanten,  den  Händler  und  Hausbesitzer  — sowie  sein 
Opfer  beherrscht. 

Und  ist  es  nicht  sein  Recht,  dass  der  Fabrikant,  so  sehr 
er  es  nur  irgend  vermag,  die  Arbeitskraft  ausbeutet?  ist  die 
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Ausbeutung  nicht  auch  das  Recht  des  Händlers,  des  christ- 
lichen wie  des  jüdischen,  des  Hausbesitzers?  Auch  der 
Ausgebeutete  hat  ein  Recht,  er  kann  wieder  ausbeuten,  er 
kann  Betrug  mit  Betrug,  Härte  mit  Härte  vergelten.  Da  er 
aber  keine  Mittel  besitzt,  ausser  Stande  ist,  auf  gleichem 
Boden  seinen  „Nächsten“  zu  begegnen,  muss  er  schweigen, 
auf  die  Ausübung  seines  Rechtes  verzichten.  — Die  wirth- 
schaftlichen  Einrichtungen,  welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
an  der  Hand  des  Egoismus  sich  herangebildet,  sie  führen 
zu  einer  heissgierigen,  nimmersatten  Ausbeutung,  die  im  All- 
gemeinen keine  Moral,  keine  Ehrenhaftigkeit,  kein  Mitleid, 
kein  Erbarmen  gegen  den  Schwächeren  kennt.  Hält  man  dies 
fest,  dann  wird  man  den  Wucher  begreifen,  dem  man  auf 
allen  Gebieten  des  gesellschaftlichen  Lebens  bei  Christen  und 
Juden  begegnet. 

Ohnmächtig  hatten  sich  im  jüdischen  Staate  die  sittlichen 
Lehren  der  Religion  erwiesen,  den  hereinbrechenden  Egois- 
mus zu  bekämpfen.  Vergeblich  hatten  die  jüdischen  Volks- 
freunde und  Moralisten,  die  Propheten  ihre  warnende  Stimme 
erhoben.  Wie  die  des  Predigers  in  der  Wüste  war  sie  un- 
gehört  verhallt.  Nur  tauben  Ohren  predigten  sie,  die  Welt 
ging  ihren  Gang,  d.  h.  unaufhaltsam  entwickelte  sich  die 
Herrschaft  des  Geldes  und  zerstörte  jene  Einrichtungen,  die 
einst  dem  Brudervolke  zum  festesten  Bande  dienten. 

Die  jüdische  Religion  vermochte  nichts  weiter,  als  von 
den  Armen  und  Enterbten  das  bitterste  Elend  abzuwehren 
und  zu  verhüten,  dass  sie  darin  umkamen,  ein  bescheidener 
Erfolg,  den  das  Christenthum  allerdings  bisher  nur  in  äusserst 
geringem  Maasse  aufzuweisen  hat. 

Wie  eiferte  Jesus  von  Nazareth  gegen  die  habsüchtigen 
Egoisten,  die  Gauner  und  Wucherer,  und  wie  wenig  lebten 
die  Priester  seiner  Kirche  nach  seinen  Geboten,  nach  seinen 
Anschauungen,  wie  wenig  wandelten  sie  in  seinen  Fusstapfen! 
Schwelger  waren  sie  und  Wucherer  und  Verbrecher  an  seinen 
obersten  Sittengeboten.  Wir  haben  die  christliche  Kirche  schon 
von  der  ausschliesslichen  Schuld  an  dem  Platzgreifen  des 
Wucher-  und  Ausbeuterthums  freigesprochen.  Von  einem  Vor- 

6* 


84 


Wurf  jedoch  kann  sie  nicht  entlastet  werden,  von  dem  nämlich, 
dass  sie  nichts  gethan  hat,  das  Unheil  einzudämmen.  Statt 
mit  ganzer  Kraft  den  egoistischen  sinnlichen  Bestrebungen 
sich  entgegen  zu  werfen,  wie  es  die  Religion  ihr  zur  Pflicht 
machte,  stürzten  ihre  Priester  sich  voller  Lust  in  den  Strudel 
der  Welt  und  genossen  mit  vollen  Zügen  aus  dem  überschäu- 
menden Becher  der  Freude.  Was  mit  den  Grundlehren  des 
Christenthums  unvereinbar  ist,  das  thaten  sie,  indem  sie  dem 
Egoismus  sich  dienstbar  machten,  seine  Keime  pflegten, 
seinen  Früchten  die  göttliche  Weihe  verliehen  und  als  gerecht 
und  ehrenhaft,  als  christlich -moralisch  hinstellten,  was  unge- 
recht und  schmachvoll  war. 

Man  missverstehe  uns  nicht.  Wir  sehnen  uns  nicht  nach 
dem  überlieferten  Kommunismus,  in  dem  Jesus  mit  seinen 
Jüngern  und  in  dem  die  cliristlichen  Gemeinden  im  ersten 
Jahrhundert  gelebt.  Nichts  wäre  schrecklicher,  als  eine  Ge- 
sellschaft der  Arbeitslosigkeit  und  Abwendung  von  der  Welt,  wie 
sie  Jesus  und  vielen  seiner  Nachfolger  vorschwebte.  Sie  hätte 
in  ihrer  höchsten  Entwickelung  die  Quellen  der  Kultur  zum 
Versiegen  gebracht.  Das  alte,  auf  die  Geldbeutel  der  Reichen 
angewiesene  Christenthum  ist  ein  schlechter  Rathgeber,  mit  Be- 
zug auf  gesellschaftliche  Entwickelung.  Das  sieht  man  heute  so 
recht  an  den  katholischen  Ländern , denjenigen,  in  welchen  dem 
Volke  unaufhörlich’die  Entsagung  gepredigt  wird.  Siezeigen  über- 
all ein  grosses  Heer  von  Proletariern,  eine  hochgradige  Unsitt» 
lichkeit  und  ein  gewaltiges  Verbrecherthum.  Daneben  blüht 
der  Wucher,  und  nicht  Juden,  sondern  fromme  Christen  sind 
seine  Träger.  Wir  verweisen  auf  Spanien  und  Italien,  die 
bisherigen  Hauptsäulen  der  christlichen  Kirche;  wir  erinnern 
auch  an  Oesterreich,  wo  der  cMstliche  Wucher  dem  jüdischen 
erfolgreich  Konkurrenz  macht,  trotzdem  dort  Alles  bis  über 
die  Ohren  im  Glauben  steckt.  Der  Protestantismus,  mit  dem 
man  bei  uns  zu  rechnen  hätte,  ist  freilich  weltlicher  Art,  doch 
wie  seine  Mutter  dort,  wo  er  konservativ  ist,  kulturfeindlich 
und  ein  Verbündeter  der  staatlichen  Reaktion.  Der  schlimm- 
sten Sorte  des  Protestantismus  ist  der  christliche  Sozialismus 
entwachsen,  welcher  sich  heute  dem  deutschen  Volke  als  Ge- 
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Seilschaftsretter  aufdrängen  möchte.  So  wenig  das  Urchristen- 
thum  zur  gedeihlichen  Gesellschaftsentwickelung  berufen  war, 
so  wenig  ist  auch  der  christliche  Sozialismus  geeignet,  die  Er- 
rettung der  Gesellschaft  aus  ihren  Nöthen  und  Bedrängnissen 
zu  bewirken.  — Das  Knechtsthum  wird  von  der  christlichen 
Kirche  beider  Konfessionen  aufrechterhalten,  nur  im  Geiste 
sollen  die  Christen  Brüder  sein,  und  ein  rein  geistig  Ding  ist 
nach  Paulus  die  christliche  Freiheit.  Das  hat  die  christliche 
Kirche  den  Bauern  klar  gemacht,  als  sie  das  Joch  der  Leib- 
eigenschaft in  den  Bauernkriegen  zu  brechen  versuchten.  — 
Und  keine  andere  als  diese  Freiheit  haben  sie  auch  in  einem 
christlich -sozialen  Staate  zu  erwarten,  wo  die  christliche 
Bruderliebe  der  Herren  vom  Feudaladel  in  bedrückender  und 
erstickender  Weise  sicher  nicht  ausbleiben  wird.  Wo  von  einem 
christlich -sozialen  Staate  die  Kede  ist,  da  mag  der  Bauer 
wohl  auf  seiner  Hut  sein,  da  handelt  es  sich  in  erster  Keihe 
um  Riemen,  die  aus  seinem  Fell  geschnitten  werden  sollen. 
Was  begeistert  die  Feudalherren  z.  B.  für  die  famose  Stöcke- 
riade?  Werden  sie  dabei  etwa  von  dem  Gedanken  beseelt,  im 
christlich-sozialen  Staate  den  Bauern  die  Weiden  und  Wälder, 
das  Eigenthum  wiederzugeben,  was  ihnen  im  Mittelalter  ver- 
loren ging?  Schwärmen  sie  filr  christlichen  Kommunismus? 
Wollen  sie  die  Bauern  zur  Hebung  ihrer  bedrängten  Lage 
an  den  Erträgnissen  ihrer  Güter  theilnehmen  lassen,  oder 
gar  sie  in  Zukunft  als  wahre  christliche  Brüder  betrachten 
und  behandeln?  Nichts  weniger  als  alles  das.  Christlich- 
soziale Bauern  wollen  sie  haben,  und  das  sind  solche,  die  aus 
freien  Stücken  dem  alten  Gutsherrn  dienstbar  werden,  bei  der 
Erndte,  oder  wo  und  wann  er  sonst  ihrer  bedarf,  ihm  behülf- 
lich  sind,  die  für  die  Wiedereinführung  der  gutsherrlichen  Ge- 
richtsbarkeit sich  begeistern,  gegen  die  akademische  Bildung 
der  Landräthe,  für  die  Vertreibung  der  Schulmeister,  die 
Wiedereinführung  der  Prügelstrafe,  den  Ausschluss  der  bür- 
gerlichen Offiziere  aus  der  Armee  und  für  vielerlei  andere 
schöne  Dinge  sind.  Der  ländliche  Arbeiter  soll  wieder  zum 
strengen  Gehorsam  zurückgefülmt,  die  Achtung  des  Bauern 
vor  dem  Gutsherrn  wieder  hergestellt  und  ein  Zustand  ge- 
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schaffen  werden,  von  dem  aus  zum  Scharrwerk  nur  ein 
Schritt  ist.  Darum  wollen  die  Feudalherren  den  christlichen 
Sozialismus,  wenigstens  viele  von  ihnen.  Die  Stöckeriade  ist 
in  den  Augen  dieser  Herren  mehr  als  ein  kindischer  Scherz. 
Gelingt  es,  dem  christlichen  Sozialismus  Eingang  zu  verschaffen, 
dann  hätten  sie  gewonnenes  Spiel,  denn  nichts  erzieht  bessere 
und  getreuere  Knechte  als  ein  Christenthum  nach  dem  Hof- 
prediger-Eezepte. 

Und  nun  vollends  gar,  wenn  ein  solcher  christlich-sozialer 
Staat  mit  einer  despotischen  Eegierung  sich  verbündet,  der 
nichts  unbequemer  als  Volksfreiheit,  nichts  verhasster  als 
Menschenthum  und  Menschenwürde  ist!  Aus  dem  christlich- 
sozialen Staate  würde  im  Handumdrehen  ein  christlich-despo- 
tischer werden,  wie  ihn  die  Welt  noch  nicht  erlebt  hat,  ein 
Staatswesen,  wie  es  noch  heute  in  den  Köpfen  so  manchen 
feudalistischen  Junkers  spukt! 

Im  Ernste  ist  natürlich  an  die  Errichtung  eines  christlich- 
sozialen  Staates  nicht  zu  denken,  und  zwar  weil  das  Christen- 
thum wie  auch  das  Judenthum  sich  in  unaufhaltsamer  Auflösung 
befindet.  Unmöglich  auch  wäre  der  christlich  - soziale  Staat, 
weil  sein  Weg'  nur  über  das  Grab  der  Wissenschaft  führen 
kann.  Wie  er  heute  als  seine  Todfeinde  die  unbekehrbaren 
oder  religionslosen  Juden  betrachtet  und  gegen  sie,  wo  er 
eigentlich  noch  in  den  Windeln  liegt,  schon  den  Kreuzzug 
predigt,  so  muss  er  auch  die  Wissenschaften,  einige  Spezial- 
fächer abgerechnet,  verfolgen  und  die  Intelligenz,  deren  Träger 
der  freiheitlich  denkende  Theil  eines  Volkes  ist.  Wo  der 
christliche  Sozialismus  zur  Herrschaft  gelangt,  wird  die 
Wissenschaft  verkümmern  und  die  Kultur  zum  Stillstand  ge- 
langen. Da  die  Wissenschaft  jedoch  ein  Palladium  der  bürger- 
lichen Freiheit,  die  beste  Schutzwehr  gegen  den  Despotismus 
ist,  wird  die  freisinnige  Bürgerschaft  stets  mit  der  Sache  der 
Wissenschaft  sich  identifiziren  und  als  ihr  Träger  jeden  ernsten 
Angriff  des  christlichen  Sozialismus  abzuwehren  wissen.  Nur 
auf  die  bäuerlichen  Elemente,  die  von  der  Wissenschaft 
systematisch  fern  gehalten  wurden  und  im  Allgemeinen  dmxh 
eine  tiefe  Kluft  von  ihr  getrennt  sind,  auf  die  Proletarier  in 
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den  Städten,  in  deren  Hütte  kein  Strahl  der  Aufklärung  zu 
dringen  vermag,  also  auf  die  Kreise  der  Unwissenheit,  aller- 
dings auch  auf  diejenigen  der  Aufgeklärten,  welche  an  der 
Knechtung  des  Volkes  ein  Interesse  haben,  darf  der  christliche 
Sozialismus  allein  rechnen.  Im  Kingkampfe  zwischen  der 
Wissenschaft  und  der  Unwissenheit  aber  wird  stets  die  erstere 
den  Sieg  davontragen,  wenn  auch  die  letztere  von  über- 
mächtiger roher  Gewalt  unterstützt  wird. 

Wir  sind  weit  entfernt,  der  Stöckeriade  eine  hohe  Be- 
deutung beizumessen  und  anzunehmen,  dass  unsere  Staats- 
behörden nach  einem  Windmühlenkampfe  Verlangen  tragen, 
der  mit  mathematischer  Zuverlässigkeit  sehr  übel  für  sie 
verlaufen  würde.  So  harmlos  Stöcker  auch  ist,  so  lehrreich 
ist  aber  der  Sturm,  den  er  heraufbeschworen  hat.  Man  sieht 
deutlich  daraus,  welchen  Bahnen  die  christlich-soziale  Be- 
wegung zusteuert.  Nach  der  Judenhetze  käme  die  Hetze  der 
Liberalen  an  die  Keihe  und  den  Schluss  bildete  die  Ex- 
kommunikation aller  die  Gesellschaft  untergrabenden  natur- 
wissenschaftlichen und  aller  heidnisch -philosophischen  oder 
freisinnigen,  vielleicht  auch  aller  katliolischen  Bestrebungen! 

Also  mit  dem  christlichen  Sozialismus  ist  es  nichts,  wenn 
es  sich  um  die  Rettung  der  Gesellschaft  handelt.  Bei  seinen 
zweifelhaften  und  verdächtigen  Tendenzen  wird  er  voraus- 
sichtlich auch  bei  den  Bauern  keinen  grossen  Anklang  finden. 
Der  Wolf  im  Schafsfelle  bleibt  immer  Wolf  — mögen  unsere 
Bauern  das  nicht  vergessen,  wenn  die  Herren  mit  Petitions- 
bogen gegen  die  Juden  sich  ihnen  nahen  und  ihnen  Stöcker’s 
Verdienste  preisen. 

Wir  haben  das  Elend,  in  dem  unser  Volk  sich  befindet, 
zugegeben,  jedoch  den  Nachweis  geführt,  dass  es  ohne  die 
Einwirkung  der  Juden  entstanden  ist,  und  wir  haben  uns  gleich- 
zeitig davon  überzeugt,  dass  die  Kettung  aus  dem  Sumpfe  weder 
von  christlicher,  noch  christlich- sozialer  Seite  zu  erwarten 
ist.  Konstatiren  wir  jetzt  noch,  was  schon  an  anderer  Stelle 
angedeutet  wurde,  dass  mit  dem  Ausschluss  der  Juden  von 
Handel  und  Wandel,  von  allen  öffentlichen  Aemtern,  oder 
gar  von  ihrer  Austreibung  nicht  der  geringste  Nutzen  für  die 
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Heilung  unserer  gesellschaftlichen  Uebel  zu  erwarten  ist. 
An  die  Stelle  eines  jeden  Handel  und  Wucher  treibenden 
Juden,  an  die  Stelle  eines  jeden  jüdischen  Börsianers  würde 
ein  christlicher  treten,  und  was  die  Christen  auf  dem  Gebiete 
des  Wuchers  zu  leisten  vermögen,  davon  liefert  das  Mittelalter 
uns  Proben,  die  unsere  Zeit  vollauf  bestätigt. 

Man  besetze  die  Keichsbank  ausschliesslich  mit  Christen, 
sie  wird  in  gleicher  Weise  wie  bei  jüdischer  Leitung  arbeiten. 
Man  verschliesse  den  Juden  die  Börse,  der  Gifcbaum  wmd 
nicht  eingehen,  sondern  nur  in  christlicher  Färbung  weiter 
grünen  und  blühen. 

Das  Uebel,  an  dem  wir  kranken,  darf  nicht  in  religiösen 
Bekenntnissen,  nicht  in  einzelnen  Volksklassen  gesucht  werden. 
Wir  werden  nicht  so  thöricht  sein,  die  jüdische  Kapitalmacht 
brechen  zu  wollen,  da  dies  nur  der  ihr  Konkurrenz  machenden 
christlichen  zu  Gute  käme.  Wir  werden  auch  nicht  einen 
Zweig  von  unser m gesellschaftlichen  Giftbaum  schlagen  tvollen, 
sondern  die  Axt  an  seine  Wurzel  zu  legen  haben,  und  diese 
Wurzeln  stecken  in  unsern  allgemeinen  wirthschaftlichen  und 
sittlichen  Zuständen. 

Die  Sanirung  hat  deshalb  an  Kopf  und  Gliedern,  am 
ganzen  kranken  Organismus  zu  erfolgen. 

Wie  aber  sollen  wir  zu  besseren,  gesünderen  Zuständen 
gelangen,  in  denen  uns  weder  jüdischer  noch  christlicher 
AVucher  heimsucht,  in  denen  lukrative  Geschäfte  überhaupt 
unbekannt. sind?  Wie  sollen  vir  es  anfangen,  dass  Jedermann 
wieder  zum  frohen  und  vollen  Genuss  seiner  Arbeit  gelangt? 

Dies  zu  untersuchen,  praktische  Vorschläge  zur  Lösung 
der  Judenfrage  zu  machen,  dazu  seien  unsere  folgenden  Be- 
trachtungen bestimmt. 
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Allerlei  Palliativmittel. 

Dürfen  wir  noch  bei  Palliativmitteln  verweilen,  die  Juden- 
frage zu  lösen,  wir  könnten  nur  die  schon  an  anderem  Orte 
empfohlene  schleunige  Vollendung  der  Emanzipation,  nicht 
ihre  Verkürzung,  empfehlen.  Man  stelle  die  Juden  überall 
mit  den  Christen  auf  gleiche  Linie,  schliesse  sie  nicht  mehr 
von  gewissen  Aemtern  und  Berufszweigen  aus  und  lasse  sie 
voll  und  ganz  nicht  nur  an  allen  staatsbürgerlichen  Pflichten, 
sondern  auch  an  allen  staatsbürgerlichen  Rechten  theilnehmen. 
— Man  mache  mit  einem  Worte  aus  ihrer,  zum  Theil  noch 
papiernen,  politischen  Gleichberechtigung  eine  wirkliche,- that- 
sächliche.  Die  Folge  so  gerechten  Handelns  würde  die  sein, 
dass  die  Juden  in  breitem  Strome  den  neuen  Arbeits-  und 
Thätigkeitszweigen  sich  zuwenden  und  in  gleichem  Maasse 
der  Geldgeschäfte  sich  enthalten  werden.  Man  gebe  einem 
Menschen  eine  hinreichende  und  ehrenvolle  Beschäftigung, 
und  er  wird  sicher  von  der  niedrigen  und  schmachvollen  sich 
abwenden. 

Es  ist  ein  beklagenswerther  Irrthum,  anzunehmen,  dass 
eine  Banquierstellung  das  Ideal  ist,  welches  jüdische  Eltern 
ihrem  Kinde  stellen.  Wäre  es  das,  sie  brauchten  nicht  so 
grosse  Opfer  seiner  Bildung  zu  bringen.  Nein,  die  jüdischen 
Eltern  beseelt  das  gleiche  Verlangen  wie  die  christlichen,  die 
für  ihr  Kind  im  Allgemeinen  eine  bürgerlich  geachtete  und 
möglichst  gegen  die  Sorgen  und  Kümmernisse  des  Lebens 
geschützte  Stellung  begehren.  Nur  mit  bitterem  Schmerze 
fügt  der  jüdische  Proletarier,  wie  der  Jude  der  Mittelklassen 
sich  der  bitteren,  in  seinen  kümmerlichen  Verhältnissen  beru- 
henden Nothwendigkeit,  sein  Kind  einem  niedrigen  Wirkungs- 
kreise übergeben  zu  müssen. 

Der  besseren  Existenz  als  der  seinigen  sein  Kind  ent- 
gegen zu  führen,  das  ist  das  heisseste  Streben,  nicht  nur  des 
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Christen,  sondern  auch  des  Juden;  ihm  wendet  er  seine  ganze 
Lebenskraft  zu  und  erträgt,  wenn  er  die  Verwirklichung  seiner 
Wünsche  damit  erkaufen  kann,  willig  und  freudig,  alle  Notli 
und  Bedrängniss,  alle  Kümmernisse  und  Entbehrungen.  Froh 
wird  der  jüdische  Vater  jede  Gelegenheit  ergreifen,  die  der 
Staat  ihm  gewährt,  sein  Kind  „etwas  Rechtes“  werden  zu 
lassen,  und  erfolgte  die  absolute  Emanzipation,  dann  würde 
auch  bei  uns  der  Jude  den  höchsten  Stellen  in  der  Ai’mee 
und  Verwaltung,  im  Justizdienste  u.  s.  w.  zustreben,  ein  er- 
weitertes Strebensideal  erhalten  und  in  gleichem  Maasse  den- 
jenigen Berufszweigen  den  Rücken  kehren,  in  welche  die  Ge- 
sellschaft ihn  einst  gedrängt,  und  denen  sie  nun  selbst  den 
Stempel  der  Immoralität  aufprägt,  welchen  sie  in  den  Augen 
jedes  rechtschaffenen  Juden  selbst  längst  schon  getragen. 

Jene  Geschäfte  freilich,  die  man  heute  verabscheut,  sie 
würden  auch  mit  der  gänzlichen  Emanzipation  nicht  aufhören. 
Man  sieht  das  ja  an  den  Christen,  denen  jedes  Geschäft,  jeder 
Beruf  und  jedes  Amt  erschlossen  ist,  die  die  besten  Patrioten 
von  der  Welt  sind,  und  die  trotz  alledem  an  Geldgeschäften, 
und  selbst  an  den  verächtlichsten,  an  der  Ausbeutung  ilmer 
Mitbürger,  sich  betheiligen  und  dadurch  oft  zu  grossem  Vermögen 
gelangen.  Man  denke  nur  daran,  wie  Mitglieder  der  höchsten 
Gesellschaftsklassen,  die  einflussreichsten  Menschen,  trotz  allem 
Christenthum  sich  nicht  scheuten,  und  auch  jetzt  noch  nicht 
scheuen,  in  den  Schlamm  zu  tauchen  und  mit  christlichen 
und  jüdischen  Wucherern  vereint  im  Trüben  zu  Aschen! 

So  wird  es  auch  bei  den  Juden  sein.  — Jhr  Mittel- 
stand, der  heute  schon  voller  Abscheu  von  dem  wucherischen 
Treiben  sich  abwendet,  der  nichts  von  der  goldenen  Inter- 
nationale wissen  will  und  mit  wahrer  Hingebung  daran  arbeitet, 
die  im  Elend  versunkenen  Genossen  materiell  und  sittlich  zu 
heben,  der  es  beklagt,  dass  seine  Angehörigen  den  lukrativen 
Geldgeschäften  sich  hingeben  und  hingeben  müssen  — dieser 
Mittelstand  hauptsächlich  würde  von  den  Wohlthaten  der  vollen 
Emanzipation  Gebrauch  machen  und  dankbar  die  Gelegenheit 
ergreifen,  seinen  Kindern  eine  ehrliche  und  ehrenhafte  Zukunft 
zu  sichern.  Die  Kapitalsherrschaft  aber  wird  fortdauern,  und 
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auf  der  Höhe  der  jüdischen  Gesellschaft  ebenso  wie  auf  der 
der  christlichen  wird  das  Geldgeschäft  fortgesetzt  werden,  das 
übrigens,  was  kaum  noch  erwähnt  zu  werden  braucht,  nicht 
künstlich  ins  Leben  gerufen,  sondern  nur  der  Ausfluss  unserer 
wirthschaftlichen  Einrichtungen  ist. 

Aber  wenn  man  die  Bildung  zu  Hülfe  nähme,  die  wahre, 
die  ächte,  die  menschliche!  Freilich  sie  wäre  ein  mächtiger 
Faktor,  dem  Uebel  zu  steuern.  Es  wäre  gewiss  von  grossem 
sittlichen  Einfluss,  wenn  in  allen  unseren  Schulen  das  Evan- 
gelium der  Menschen-  und  Bruderliebe,  der  Humanität  gelehrt 
würde.  Wie  schnell  würden  da  die  konfessionellen  Schranken 
sinken,  wie  leicht  aus  beiden  künstlich  von  einander  geschie- 
denen Gruppen  ein  einiges  Volk  hervorgehen!  Wie  würden 
die  Härten,  die  Lieblosigkeit  auf  beiden  Seiten  sich  mildern, 
und  um  wie  viel  gerechter  müsste  der  gegenseitige  Verkehr 
sich  gestalten!  Aber  ist  eine  solche  Erziehung  möglich  in' 
der  christlichen  Schule?  Nährt  diese  nicht  systematisch  die 
konfessionellen  Gegensätze,  hält  sie  nicht  bewusst  die  Kluft 
zwischen  Christen  und  Juden  aufrecht  und  verpflanzt  sie  nicht 
die  religiöse  Unduldsamkeit  in  das  bürgerliche  Leben?  Wo  die 
konfessionelle  Schule  blüht,  da  ist  an  keinen  religiösen  Frieden, 
da  ist  an  kein  Menschenthum,  an  keine  wahre  Liebe  und  Ge- 
rechtigkeit zu  denken.  Das  gilt  allerdings  nicht  nur  von  der 
christlichen,  sondern  auch  von  der  orthodox-jüdischen  Schule. 

Ehe  wir  an  eine  neue,  wahrhaft  menschliche  Bildung,  an 
ihre  Segnungen  denken  könnten,  müssten  wir  die  Hand  an 
die  Reform  unserer  Volksschule  selbst  legen,  und  was  das 
heissen  will,  das  weiss  ein  Jeder,  der  die  innige  Verkettung 
derselben  mit  dem  herrschenden  politischen  Systeme  kennt 
und  der  weiss,  dass  eine  Unterrichtsreform,  wie  sie  noth- 
wendig  wäre,  leicht  zur  Erschütterung,  wenn  nicht  zum  Zerfall 
dieses  politischen  Systems  führen  könnte!  — 

Noch  lange  wird  die  Unterrichtsreform  ein  heissumstrittenes 
Ideal  unserer  freisinnigen  Parteien  bleiben,  und  so  lange 
dasselbe  nicht  seine  Verwirklichung  gefunden,  ist  von  der 
Volksschule  keine  erhebliche  Mitwirkung  bei  Lösung  der  Juden- 
frage, wenigstens  keine  durchgreifende  zu  erwarten.  Wie  wenig 
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die  christliche  Volksschule  übrigens  in  heutiger  Verfassung 
zu  helfen  vermag,  das  ergiebt  sich  am  deutlichsten  daraus, 
dass  sie  bisher  ausser  Stande  gewesen  ist,  die  Klassenfrage 
innerhalb  der  christlichen  Gesellschaft  zu  lösen.  Ist  die  Schule 
doch  auch  keine  eigentliche  allgemeine  Volksschule,  sondern 
nur  eine  Klassenschule,  in  welche  die  gesellschaftlichen  Stände 
ihren  Kindern  alle  möglichen  Vorurtheile,  alle  Engherzigkeit 
und  allen  Egoismus  mit  hineingeben,  der  in  ihren  Kreisen 
gepflegt  wird.  Sie  ist  deshalb  auch  unfähig,  die  Klassen- 
gegensätze zu  beseitigen  und  einen  friedlichen  Ausgleich 
zwischen  den  sogenannten  Geniessenden  und  den  im  Genüsse 
Verkürzten  und  Verkümmerten  zu  ermöglichen. 

Doch  wenn  wir  eine  Schule,  wie  wir  sie  wünschen,  einen 
Unterricht,  wie  er  zu  unserem  Zwecke  erforderlich  ist,  be- 
sässen,  wäre  damit  das  Uebel  denn  auch  wirklich  zu  heben, 
würde  der  Wucher  verschwinden,  die  Ausbeutung  auf  hören?  — 
Man  gebe  sich  keinen  Illusionen  hin.  Auf  einem  wirthschaft- 
lichen  Boden  wie  dem  unsrigen,  wo  der  Einzelne,  wie  schon 
erwähnt,  zu  seiner  Lebensfristung  auf  die  Ausbeutung  des 
Andern  angewiesen  ist,  kann  bei  solcher  Schule  wohl  die  kon- 
fessionelle Frage  verstummen,  niemals  aber  die  mit  ihr  innig 
verknüpfe  wirthschaftliche.  Moral  und  Tugend,  jene  Menschen- 
liebe, deren  wir  so  oft  schon  gedachten,  sie  werden  auch  hier 
nur  Treibhauspflanzen  sein.  Und  trotz  aller  Erziehung  wird  der 
Egoismus,  die  rücksichtslose  Selbstsucht  weiter  existiren,  weil 
sie  füi’  jeden  Menschen  in  der  gegenwärtigen  Gesellschaft 
zum  unentbehrlichen  Existenzmittel  geworden  sind.  Der  edle 
Samen,  welchen  die  Volksschule  ausstreute,  würde  auf  steinigen 
Boden  fallen  und  nur  spärlich  und  kümmerlich  aufgehen. 
Immerliin  kann  sie  viel  wirken,  die  Menschen  versöhnlicher 
und  entgegenkommender  stimmen,  sie  liebevoller  zu  einander 
machen  und  einer  neuen  gerechteren  Zeit  die  Wege  bahnen, 
in  der  es  möglich  ist,  der  Gesellschaft  eine  gesundere  und 
sittlichere  Grundlage  zu  verleihen.  Also  kein  Eadikalmittel, 
sondern  auch  nur  ein  Palliativmittel  wäre  die  Wirksamkeit 
einer  gesunden  Volksschule  — als  solches  freilich  nicht  hoch 
genug  zu  schätzen. 
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Sollen  wir  die  Hülfe  in  der  Verschärfung  des  Strafgesetz- 
buches suchen?  Was  hat  es  bisher  geholfen,  wenn  die  er- 
schreckten Staatsbehörden  Wuchergesetze  erliessen?  Sie  sind 
gänzlich  wirkungslos  geblieben.  Die  Entwickelung  unserer 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  zum  Schlimmen  und  Schlimmsten 
liess  sich  durch  kein  Gesetz  zurückhalten,  waren  die  Strafen, 
die  es  androhte,  auch  noch  so  schwere  und  abschreckende. 

Was  würde  es  ferner  helfen,  wenn  man  Wucher-  und 
Geldgeschäfte  überhaupt  verbieten,  wenn  man  jede  Ausbeutung 
strafrechtlich  ahnden  wollte?  Die  wirthschaftlichen  Verhält- 
nisse bedingen  den  Wucher,  sie  machen  die  Geldverleiher 
unentbehrlich.  Würde  der  Wucher  verboten  werden,  so  würde 
er  im  nächsten  Augenblicke  doch  in  tausenderlei  Gestalt 
wieder  erstehen. 

Wir  könnten  noch  vielerlei  Vorschläge  zur  Lösung  unserer 
Frage  in  Erörterung  ziehen,  verzichten  aber  darauf,  weil  sie, 
wie  das  flache,  geistlose  Machwerk  Dühring’s,  womit  dieser 
von  den  Sozialisten  bereits  abgethane  Gelehrte  sich  selbst 
richtet,  vom  bornirtesten  Judenhass  ä la  Henrici  und  Kon- 
sorten beseelt  sind,  der  von  vornherein  jede  ruhige  Erörterung 
zurückweist,  oder  weil  sie  auf  christliche  Barbarei  hinauslaufen, 
die  keine  weitere  Erörterung  verdient. 

Hilfe  kann  uns  also  kein  Palliativmittel  bringen,  wohl 
aber  ein  radikales,  Juden  und  Christen  umfassendes,  und 
einem  solchen  wollen  wir  uns  jetzt  zuwenden. 
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Ein  radikaler  Vorschlag. 

Ein  Oesterreicher*)  und  zwar,  wie  aus  seiner  Schrift 
hervorgeht,  ein  christlich  - konservativer  Herr,  der  in  der 
Volkswirthschaft  nicht  unbewandert  ist,  macht  einen  von 
seinem  Standpunkte  aus  radikalen  Vorschlag  zur  Lösung  der 
Judenfrage  und  zugleich  zur  Lösung  der  mit  ihr  verknüpften 
sozialen.  „Der  Habsucht“,  so  sagt  er  sehr  verständig,  „müsse 
gesteuert  werden.“  Das  berührt  zweifellos  den  Lebensnerv 
unserer  Frage,  wenn  man  den  Begriff  Habsucht  erweitert  und 
etwa  durch  rücksichtslose  Selbstsucht  ersetzt.  Gelänge  die 
Lösung  dieses  Problems,  dann  wäre  unsere  Frage  gegenstands- 
los geworden.  „Dem  Gelde  müsse“,  so  führt  er  aus,  „die 
privilegirte  Stellung,  in  welche  es  sich  im  Laufe  der  Zeiten 
keck  eingedrängt,  nicht  weiter  eingeräumt  werden.“  „Das 
Geld  muss  seinen  naturgemässen  Charakter  beibehalten.  Es 
darf  sich  nicht  der  Funktionen  entheben,  die  ihm  im  wirth- 
schaftlichen  Organismus  angewiesen  sind.  Es  darf  sich  nicht 
auf  das  Parasitenthum  verlegen.  Der  Staat  und  die 
menschliche  Gesellschaft  haben  das  unbestreitbare 


*)  Studien  über  die  Judeufrage  von  einem  Geächteten.  Lemberg 
1880.  Aehnlichen  Vorschlägen,  die  jedoch  nur  auf  die  Kräftigung  der 
besitzenden  Klassen  hinauslaufen,  begegnen  wir  in  einer  in  Dresden  er- 
schienenen „Beleuchtung  der  wirksamsten  Mittel  zur  Beseiti- 
gung des  sozialen  Elendes  und  der  Finanznoth  der  Staaten, 
von  einem  greisen  Patrioten“,  der  „die  Consolidirung  des  Realkredits 
durch  Staatshilfe“,  „die  Abänderung  bez.  Beseitigung  der  den  Grundbesitz 
schädigenden  gesetzlichen  Bestimmungen“  und  „die  Entlastung  der 
städtischen  Grundstücke“  durch  die  Reichsbank  u.  s.  w.  empfiehlt. 
Durch  die  Beleihung  der  Grundstücke  mit  Staatsrenten  würde  die  Ge- 
sammtheit  der  Staatsbürger,  ohne  ein  Beleihungskapital  aufbringen 
zu  müssen,  der  hauptsächlichste  Besitzer  der  beliehenen  Grundstücke 
werden  und  an  dem  Gewinne  aus  der  Beleihung,  ohne  ein  Risico  zu 
laufen,  partizipiren. 
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Kecht,  ihr  Veto  dagegen  einzulegen.  Das  Geld,  welches 
ein  Bestandtheil  irgend  einer  Produktionskraft,  welches  sein 
Entstehen  von  ihr  ableitet,  muss  wieder  dem  wirthschaftlichen 
Weltmeere  rückerstattet  werden.  Eine  Störung  des  ökono- 
mischen Gleichgewichts,  wobei  das  allgemeine  Wohl  leidet 
und  zu  Schaden  kommt,  muss  ein  treten,  sobald  ein  Theil  der 
Produktionskraft  sich  entbindet,  um  seine  separaten  und 
gemeinschädlichen  Ziele  zu  verfolgen.“ 

Diese  Bemerkungen  berühren  den  Kern  der  Sache.  Unser 
Unheil  kommt  eben  davon,  dass  ein  Theil  der  Produktionskraft 
sich  aus  dem  ursprünglichen  allgemeinen  Arbeitsverbande  los- 
gemacht hat,  um,  sei  es  durch  Einführung  der  Leibeigenschaft, 
oder  durch  egoistisch  ausgenutzten  Handel  u.  s.  w.,  seine  sepa- 
raten und  gemeinschädlichen  Ziele  zu  verfolgen.  Das  ist  ja 
auch  das  Charakteristische  unserer  heutigen  Gesellschaft,  dass 
in  ihr  jede  Produktionskraft  frei  ist  und  ihre  separaten,  per- 
sönlichen und  gern  ein  schädlichen  Ziele  verfolgen  kann  und  ver- 
folgen muss,  wenn  sie  nicht  untergehen  will. 

„Das  Zinsnehmen“  — folgert  der  eben  zitirte  Autor 
weiter  — „dürfe  in  der  bisherigen  Form  nicht  nur,  weil  es 
gemeinschädlich  und  ökonomiewidrig  ist,  nicht  länger  statt- 
finden, sondern  auch,  weil  es  eben,  wie  die  Eesultate  zeigen, 
für  die  öffentliche  Moral  gefahrbringend  ist,  indem  es  die 
Menschheit  in  einen  Egoismus  verrannt  hat,  der  in 
der  konsequenten  Befolgung  der  pseudoliberalen  Doktrinen 
und  der  Konfessionslosigkeit,  die  unter  den  Fittigen  der  Ka- 
pitals wirthschaft  aufgeblüht  sind,  alle  edlen  Gefühle  aus 
dieser  Welt  verbannen  müsste.“ 

Es  soll  in  Zukunft  alles  Zinsnehmen  aufhören  — kein 
übler  Vorschlag!  Denn,  darf  kein  Zins  genommen  werden, 
dann  ist  auch  kein  Wucher  möglich.  „Das  Zinsnehmen 
soll  im  Prinzip  der  Staat  ausbeuten.“  — „Nur  der 
Staat,  welcher  unserem  Eigenthum  Schutz  verleiht,  der  über 
das  Wohl  und  Wehe  seiner  sämmtlichen  Staatsbürger 
zu  wachen  hat,  kann  das  Privilegium  ausüben,  über 
das  Mehrprodukt,  welches  in  der  Kapitalsanlage  auf  Zinsen- 
genuss seine  Verwendung  sucht,  — die  geeignete  Verfügung 
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treffen  zu  dürfen.  Nur  der  Staat  ist  in  der  Lage,  den 
jeweiligen  Zinsfiiss  und  den  jeweiligen  Werthmesser 
des  Geldes  mit  den  bestehenden  Kreditansprüchen 
aller  Erwerbszweige  seiner  Staatsangehörigen  auf 
dem  Gebiete  volkswirthschaftlicher  Thätigkeit  in 
Uebereinstimmung  und  Harmonie  zu  bringen,  das  Mehr- 
produkt, welches  aus  der  gesteigerten  Produktivität  resultirt, 
zu  bewerthen  und  die  Kapitalwirth Schaft  in  den  gehörigen, 
naturgemässen  Schranken  zu  erhalten.“  Alles  Zinsnehmen 
wird  absolut  untersagt  „und  die  Gesetzgebung,  sowie  die 
hierzu  berufenen  Organe  müssten  das  strenge  überwachen, 
welche  Verwendung  mit  dem  Mehrprodukt  stattfindet.“ 
Hier  wird  eine  tiefgreifende  Reform  vorgeschlagen,  die 
Kapitalwirth  Schaft  überhaupt  in  die  Hände  des  Staates  ver- 
legt, dem  die  Aufgabe  übertragen  wird,  dem  Eigenthum 
Schutz  zu  verleihen  und  über  das  Wohl  und  Wehe  seiner 
sämmtlichen  Staatsbürger  zu  wachen.  Es  wird  uns  leider 
nichts  über  die  Art  und  Weise  dieser  staatlichen  Kapitals- 
wirthschaft  gesagt,  nur  noch  bemerkt,  dass  das  Kreditgeben 
zwar  nicht  untersagt  sei,  der  Kreditgeber  jedoch  den  Staats- 
zinsfuss  nicht  überschreiten  und  seine  etwaige  Zinsforderung 
nicht  gerichtlich  eintreiben  dürfe.  Um  den  Staat  in  die  Lage 
zu  versetzen,  die  Kapitalswirthschaft  zu  betreiben,  ist  die 
österreichische  Reichsbank  dazu  ausersehen,  für  den  Geld- 
bedarf aller  Geschäftszweige  zu  sorgen.  Sie  wäre  in 
der  Lage  und  hätte  es  in  ihrer  Macht,  unter  den  unabweis- 
lichen  Cautelen  sämmtliche  Hypotheken  allmälig  abzulösen 
— „und  es  würde  der  Staat,  ähnlich  wie  seiner  Zeit  die  Grund- 
entlastuug  — jetzt  die  Entlastung  von  der  Geldknechtschaft 
in  der  ganzen  Monarchie  durchführen  u.  s.  w.“ 

Das  lässt  darauf  schliessen,  dass  der  Verfasser  einei' 
Organisation  aller  Berufszweige  zusteuert.  Gewisses 
darüber  erfahren  wir  nicht,  und  so  lange  wir  nicht  tiefer  in 
seine  Pläne  eingeweiht  sind,  sind  wir  trotz  der  allgemeinen 
staatlichen  Fürsorge  versucht,  anzunehmen,  dass  der  Vor- 
schlag doch  nicht  allgemeiner  Natur,  sondern  nm’  im  Interesse 
einzelner  tief  verschuldeter  Volksklassen  gemacht  wird.  Aller- 
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dings  Hessen  sich  von  ihm  noch  weitere  Folgen  erwarten 
Vortheile  für  das  Proletariat  selbst,  indem  das  Kapital  hei, 
dem  absoluten  Verbote  des  Zinsnehmens  gezwungen  wäre, 
sich  bei  industriellen  und  anderen  Unternehmungen  zu  be- 
thätigen,  was  wiederum  den  Arbeitslosen  Beschäftigung  geben 
und  die  Verdienste  der  Arbeiter  erhöhen  könnte.  Aber  damit 
wäre  in  der  Hauptsache  nichts  gewonnen  und  nicht  einmal 
eine  Garantie  dafür  gegeben,  dass  alle  Arbeiter  Beschäftigung 
finden,  ebensowenig  dafür,  dass  der  Ertrag  dieser  Beschäfti- 
gung zur  Erhaltung  einer  menschenwürdigen  Existenz  aus- 
reicht, worauf  es  doch  allein  ankommen  könnte,  wenn  man 
dem  Egoismus,  dem  Wucherthum  ernstlich  zu  Leibe  gehen 
will.  Nur  dadurch  nämlich  würde  ihm  unseres  Erachtens 
wirksam  begegnet  werden  können,  dass  man  Mittel  und  Wege 
findet,  alle  arbeitsfähigen  Mitglieder  der  Gesellschaft  ihren 
Fähigkeiten  und  Talenten  entsprechend  und  so  zu  beschäftigen, 
dass  sie  den  vollen  Ertrag  ihrer  Arbeit  gezahlt  erhalten  und 
materiell  so  gestellt  werden,  dass  sie  nicht  mehr  in  die 
Zwangslage  geratlien,  der  Wucherer  sich  bedienen  zu  müssen. 

Ist  dies  möglich  in  der  gegenwärtigen  Wir thschaftsform? 
Nein!  Sie  geht  ja  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  Jedermami 
nicht  nur  seine  Arbeitskraft  und  seine  Fähigkeiten,  sondern 
auch  die  Ueberschüsse  seines  Produktionsertrages  wucherisch 
verwerthen  muss.  Der  Wucher  ist  eine  Lebenspfiicht  jedes 
Mitgliedes  dieser  Gesellschaftsform,  sein  Aufhören  ihrem 
Grundprinzipe  feindlich,  und  wer  ernstlich  an  die  Beseitigung 
des  Wuchers  denkt,  muss  wohl  oder  übel  das  Fundament  der 
Gesellschaft  selbst  umzugestalten  suchen. 

Man  wird  deshalb  eine  andere  Gesellschaftsorganisation 
anzubahnen  haben  und  diese  trifft  mit  der  von  dem  öster- 
reichischen Autor  angedeuteten  Organisation  der  Berufszweige 
zusammen.  Wir  denken  uns  diese  etwa  folgendermassen: 
Will  man  z.  B.  die  Bauern  zu  einer  geschlossenen  Wirthschafts- 
genossen Schaft  vereinigen,  dann  müsste  man  ihre  Aecker  ver- 
vollständigen, ihnen  Weiden  und  was  sonst  noch  zur  Führung 
einer  normalen  Wirthschaft  erforderlich  ist,  geben  und  zwar 
unter  Bedingungen,  welche  eine  ausreichende  Ernährung  aller 
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ihrer  arbeitenden  Wirtlischaftsgenossen  und  die  Gewinnung 
eines  Produktionsüberschusses  für  die  übrige  Gesellschaft 
sichern.  Thut  man  dann  ein  Weiteres,  giebt  man  den  ver- 
schiedenen anderen  Berufszweigen  gleichfalls  eine  einheitliche 
genossenschaftliche  Organisation,  stattet  sie  mit  Produktions- 
mitteln aus,  ermittelt  man  den  Gesellschaftsbedarf  und  lässt 
ihn  durch  die  Berufsorganisationen  decken,  dann  hätten  alle 
Arbeiter  hinlänglich  zu  thun  und  ausreichenden  Verdienst, 
vorausgesetzt,  dass  jeder  Bürger  erhält,  was  ihm  zum  Leben 
erforderlich  ist. 

Wer  als  gesunder  Mensch  nicht  arbeitet,  weder  körper- 
lich noch  geistig,  der  hat  natürlich  auch  kein  Anrecht  darauf, 
von  der  Gesellschaft  die  Mittel  zu  seiner  Ernährung  zu  er- 
halten. Für  den  giebt  es  keinen  Platz  an  der  Tafel  der 
Produzenten,  die  für  ihre  Arbeit  nach  dem  Grade  der 
Anstrengung,  der  geistigen  und  der  körperlichen 
und  der  Unannehmlichkeit  bezahlt  werden,  welche 
dieselbe  erfordert  und  welche  ihr  anhaften.  Das 
wäre  freilich  eine  fast  vollständige  Verwerfung  des  heutigen 
Maassstabes  der  Arbeit,  wenn  von  einem  solchen  überhaupt 
noch  geredet  werden  kann. 

Man  sträube  sich  aber  nicht  gegen  das  Prinzip  dieser  Art  der 
Arbeitsbelohnung.  Mit  dem  Momente  der  allgemeinen  Volks- 
bildung, dem  wir  ja  mit  vollen  Segeln  zusteuern,  wird  so  wie 
so  die  sogenannte  niedrige  Arbeit  gewaltig  im  Werthe  und  in 
der  Achtung  steigen,  da  Niemand  zu  ihrer  Verrichtung  sich 
bequemen  wird,  es  sei  denn,  dass  man  sie  ebenso  angemessen 
honorirt  wie  diejenige  des  Künstlers  und  des  Beamten,  die 
heute  alles  Mögliche  geben  würden,  um  derartige  Arbeiten 
von  sich  abzuwehren. 

Will  man  also  auf  den  von  dem  christlich-konservativen 
Autor  betretenen  Wege  weiter  gehen,  dann  wäre,  wie  wir 
gezeigt,  eine  umfassende  Organisation  der  gesellschaftlichen 
Produktion  eine  unabweisbare  Nothwendigkeit.  Ihr  müsste 
sich  allerdings  die  staatliche  Kontrole  beigesellen  und  diese 
durch  den  besten  und  humansten  Volksunterricht  unterstützt 
werden. 
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Ist  eine  solche  Organisation  geschaffen,  dann  wäre  für 
die  Volksschule,  deren  wir  oben  gedachten,  der  rechte  Boden 
gewonnen,  dann  gelangten  wir  dazu,  das  Uebel,  an  dem  wir 
kranken,  den  alten  gewissenlosen  Egoismus  auszurotten  und 
ihn  durch  eine  edlere  Denk-  und  Handlungsv/eise  zu  ersetzen. 
Die  neue  Organisation  der  gesellschaftlichen  Produktion  kann 
nur  auf  der  Solidarität  aller  ihrer  Mitglieder  basiren.  In 
ihrem  Kähmen  findet  die  gegenseitige  Ausbeutung  keinen 
Platz  und  kein  Parasit,  sei  er  Feudalherr  oder  cliristlicher 
oder  jüdischer  Wucherer,  die  Bedingungen  seiner  Existenz. 
Hier  muss  gearbeitet  werden,  für  Faullenzer  giebt  es  keinen 
Platz;  in  der  so  organisirten  Gesellschaft  w|äre  die 
Judenfrage  sicher  auf  das  Gründlichste  gelöst.  An 
jobberische  Geschäfte  ist  hier  nicht  mehr  zu  denken. 

Was  die  einfache  Neuorganisation  der  Gesellschaft  noch 
übrig  gelassen,  die  Spuren  der  Vergangenheit  gänzlich  zu 
verwischen,  das  wäre  jetzt  Sache  der  jedes  konfessionellen 
und  Klassencharakters  entkleideten  Volksschule,  die  mit  leichter 
Mühe  jeden  Ueberrest  von  konfessionellem  Hass,  von  Klassen- 
unterschieden u.  s.  w.  auslöschen  könnte,  die  dabei  auf  die 
volle  Unterstützung  aller  werkthätigen  Bürger  zu  rechnen 
hätte. 

Auf  diesem  Wege  käme  man  also  wirklich  zu  einer 
Neuorganisation  der  Gesellschaft,  wie  sie  erforderlich  ist, 
wenn  man  allem  Wucherthum  ein  Ende  bereiten  will.  Hier 
wäre  der  Einzelne  nicht  mehr  auf  die  eigene  Kraft  angewiesen, 
brauchte  nicht  mehr  zur  Fristung  seines  Lebens  List  oder 
Verschlagenheit,  sondern  nur  Fleiss  und  Kechtschaffenheit 
aufzuwenden,  und  keinerlei  unedle  Bestrebungen,  die  nur  unter 
Schädigung  des  Nächsten  zu  verwirklichen  wären,  könnten 
ihn  beseelen.  Hier  würden  Moral  und  Sittlichkeit  gedeihen 
und  der  Einzelne,  welcher  nur  im  Rahmen  der  Vereinigung 
der  Berufsgenossen  seine  sorgenfreie  Existenz  zu  finden 
vermag,  wahrer  Nächsten-  und  Bruderliebe  zugänglich 
werden. 

Wir  gedachten  am  Eingänge  unserer  Arbeit  jener  Bruch- 
theile  der  christlichen  und  jüdischen  deutschen  Bevölkerung, 
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denen  unter  dem  Drucke  des  Elends,  das  auf  ihnen  lastet, 
das  Interesse  und  das  Verständniss  für  die  vaterländischen 
Dinge  verloren  gegangen  ist.  In  der  neuen  Organisation  der 
Gesellschaft  könnten  sie  ihn  wieder  finden.  Wie  sie  die 
Pfianzstätte  der  Tugend  ist,  so  ist  sie  auch  die  des  höchsten 
Patriotismus. 

Verführerische,  bestechende  Aussichten,  zu  denen  w an 
der  Hand  unseres  christlich -konservativen  Oesterreichers  ge- 
langen. Die  Medaille  hat  aber  auch,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  eine  höchst  bedenkliche  Kehrseite. 

Bekanntlich  wurde  die  Ablösung  der  Schulden,  welche 
die  besitzenden  Klassen  bedrücken,  durch  die  österreichische 
Staatsbank  empfohlen,  ein  Vorschlag,  der  nicht  so  übel  ist, 
dessen  Durchführung  erprobt  werden  könnte.  Mit  dieser 
Schuldenablösung  wäre  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  der 
Staat  der  thatsächliche  Eigenthümer  der  meisten  kleineren 
und  grösseren,  sogar  aller  Grundstücke  im  Staate,  Herr  des 
Grund  und  Bodens  würde.  Das  wäre  ganz  trefflich,  wenn  die 
Regierung  eine  freisinnige  und  eine  solche  wäre,  die  von  einer 
umfassenden  Staatswirthschaft  etwas  versteht,  ohne  welche 
doch  die  Erwerbung  des  Grund  und  Bodens  garnicht  gedacht 
werden  kann.  Was  Hesse  sich  bei  der  Schuldablösung  jedoch 
in  Oesterreich  erwarten,  dessen  Regierung  eine  reaktionäre 
ist,  die  noch  tief  in  den  Banden  des  Feudalismus  steckt? 
Sie  gewährte  keinerlei  Garantie  dafür,  dass  die  dem  Staate 
erwachsene  Macht  über  die  verschuldeten  Besitzer  nicht  zu 
reaktionären  Zwecken  und  der  neugewonnene  Staatsbesitz 
nicht  zur  Gründung  von  Feudalgütern  missbraucht  wird. 
Was  kann  von  einer  reaktionären  Regierung  auf  dem  Gebiete 
einer  umfassenden  Staatswirthschaft  auch  anders  als  reaktionärer 
Missbrauch  der  verHehenen  Gewalten  erwartet  werden!  Be- 
günstigung der  Feudalherren,  Rückleitung  der  Gesellschaft  zu 
feudalistischen  Zuständen,  WiederhersteUung  des  drückendsten 
und  unwürdigsten  Unterthanen -Verhältnisses  und  auf  allen 
Gebieten  der  Staatswirthschaft  ein  unerträglicher  Despotismus, 
willkürHche  Ernährung  der  Volksmassen  und  systematische 
Konservirung  von  Ueberlieferungen  vorsindfiuthlicher  Art  — 
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das  wären  die  möglichen  oder  wahrscheinlichen  Früchte  der 
reaktionären  Wirthschaftspolitik,  nach  denen  Niemand  Ver- 
langen tragen  dürfte.  Die  Humanität  würde  hier  nur  ein 
Treibhaus-Gewächs  sein  und  für  die  Lösung  der  Judenfrage 
würde  der  zum  Wirthschaftsstaate  erhobene  reaktionäre  Staat 
kaum  ein  anderes  Mittel  als  das  der  rohen  Gewalt  — der 
Verfolgung  und  Austreibung  besitzen. 

Ein  höchst  gewagtes  Experiment,  also  die  von  uns  skizzirte 
Neuorganisation  der  Gesellschaft  und  ihrer  Produktion  reak- 
tionären Händen  anzutrauen.  — Wie  anders,  wenn  sie  von 
einer  von  einem  aufgeklärten  Volke  bestellten  freisinnigen 
Vertretung  ausgeht  und  geführt  wird,  wenn  sie  in  Händen 
ruht,  die  nur  die  einzige  Aufgabe  besitzen,  sie  den  wahren 
Bedürfnissen  des  Volkes  in  gerechtester  und  vernünftigster 
Weise  anzupassen!  Hier  wäre  die  Gefahr  reaktionärer  Ten- 
denzen nicht  gegeben,  hier  könnte  man  wohl  in  dem  einen 
oder  anderen  Punkte  iiren,  nie  aber  die  persönliche  Ausbeu- 
tung, gegen  welche  man  ankämpft,  durch  eine  vom  Despotis- 
mus getragene,  raffinirte,  staatliche  ersetzen.  Hier  könnte  nur 
Freiheit,  Menschenwürde  und  ein  wahrer  genossenschaftlicher 
Geist  aus  der  neuen  Organisation  hervorgehen. 

Der  Mangel  einer  solchen  Volksvertretung  in  Deutschland 
rückt  die  Uebertragung  des  Problems  auf  Deutschland  in  etwas 
nebelhafte  Ferne  und  lässt  uns  erkennen,  dass  sie  keine  leichte 
ist.  — Doch  steht  einmal  erst  ihre  Nützlichkeit  fest,  ist  es  klar, 
dass  nur  durch  sie  zugleich  die  Judenfrage,  sowie  die  der  allge- 
meinen Ausbeutung  gelöst  werden  kann,  dann  ward  es  auch 
nicht  schwer  fallen,  das  Volk  für  die  Lösung  zu  gewinnen.  Und 
ist  dies  geschehen,  dann  wird  auch  die  Regierung  dafür  und  trotz 
Feudalismus  und  goldener  Internationale  die  Neuorganisation 
der  Gesellschaft  und  ihrer  Produktion  leicht durchznführen  sein. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  nicht  gleich  nach  den 
ersten  Schritten  auf  der  neuen  Bahn  zu  idealen  Zuständen 
gelangen  kann.  Der  christliche  Proletarier  ist  nicht  so  leicht 
entwickelungsfähig  wie  der  jüdische,  der  ohne  Mühe  in  jede 
Arbeit  und  in  jeden  gesellschaftlichen  Zustand  sichfindet,  welcher 
seine  Freiheit  und  Menschenwürde  garantirt,  w*  ährend  da» 
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Bleigewicht  alter  Knechtschaft  den  christlichen  Proletarier 
äusserst  schwerfällig  und  schwankend  und  ihm  gegenüber  einen 
grossen  Aufwand  von  Geduld  erforderlich  macht,  ihn  an  seine 
Freiheit  und  die  damit  verknüpften  Pflichten  zu  gewöhnen. 

Wir  wissen  sehr  wohl,  dass  die  Reform,  die  uns  als  noth- 
wendig  vorschwebt,  sehr  weitgehend  ist.  Aber  man  versuche 
es  mit  Palliativmitteln,  man  erprobe  dies  und  das  und  man 
wird  finden,  dass  alle  Wege  nach  Rom,  hier  dem  Zielpunkte, 
zuführen,  zu  dem  uns  unsere  Erörterungen  hingeleitet  haben. 

Und  wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  zu  denen  wir 
auch  die  Judenhetze  zählen,  dann  wird  man  im  deutschen 
Reiche  sehr  bald  dem  wirthschaftlichen  Konservatismus  zu  be- 
gegnen haben,  der  stets  geneigt  ist,  in  den  wirthschaftlichen 
Despotismus  umzuschlagen.  Was  will  man  dann  thun?  Will 
man  mit  Zähigkeit  am  Alten  festh alten,  die  bisherige  Wirth- 
schaft  bis  aufs  Aeusserste  vertheidigen?  Wenn  man  das  zu 
thuQ  gedenkt,  dann  rechne  man  nicht  darauf,  die  grosse 
Masse  des  Volkes  hinter  sich  zu  haben.  Das  Volk  will  Er- 
leichterung, Erlösung  von  seinen  drückenden  Lasten,  es  trägt 
den  heissen  Wunsch  nach  materiellen  und  sittlich  besseren 
Zuständen;  und  vermögen  seine  freisinnigen  Führer  ihm  hier 
nichts  zu  bieten,  dann  wird  es  von  ihnen  abfallen,  sich  nach 
anderen  umsehen  oder  eine  Beute  des  wirthschaftlichen  Kon- 
servatismus werden,  der  vielleicht  im  Stillen  gerade  darauf 
rechnet,  dass  seine  Gegner  in  thörichter  Vertheidigung  des 
bisherigen  Wirthschafts-Systems  sich  verbluten  werden. 
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Stöcker’s  Verdienst, 

Was  ist  von  den  gegen  die  Juden  erhobenen  Anklagen 
aufrecht  zu  erhalten? 

Welche  Ungeheuerlichkeiten  hatte  man  ihnen  zum  Vor- 
wurf gemacht!  Von  Grund  aus  sollten  sie  verderbt  und  zu 
aller  erdenkbaren  Schlechtigkeit  von  Natur  aus  mit  speziellen 
Anlagen  ausgerüstet,  Fremde,  jeden  Nationalgefühls  haare 
Eindringliche  sein,  die  nach  der  Herrschaft  über  die  christ- 
lichen Germanen  trachteten  und  auf  dem  besten  Wege  wären, 
den  christlichen  Staat  in  einen  jüdischen  zu  verwandeln. 

Wir  haben  gefunden,  dass  die  Juden  entwickelungs- 
fälliger wie  wir  sind,  patriotisch  denken  und  handeln  wie 
die  Christen,  wie  diese  vom  höchsten  Idealismus  sowohl  als 
auch  von  niedrigster  Gesinnung  beseelt  sind,  und  dass  in 
ihrem  Herzen  ganz  v/ie  bei  den  Christen  die  höchste  Moral 
und  Tugendhaftigkeit,  sowie  die  Unsittlichkeit  und  der  ver- 
brecherische Gedanke  eine  Stätte  findet. 

Nachdem  wir  die  Juden  als  Unseresgleichen  erkannt  und 
zugestanden  haben,  dass  wir  Christen  allein  die  Schuld  an  der  gei- 
stigen und  körperlichen  Verkümmerung  der  Juden  tragen  und 
dass  diese  uns  im  Allgemeinen  geistig  weit  überlegen  wären, 
wenn  ihnen  das  unsägliche  Leid,  das  ihnen  unter  der  christ- 
lichen Priesterherrschaft  zugefügt  wurde,  erspart  worden  wäre, 
suchten  wir  nach  Mitteln,  die  eminenten  kulturellen  Eigen- 
schaften der  Juden  dem  Wohle  der  ganzen  Gesellschaft  dienst- 
bar zu  machen.  Absolute  Emanzipation , volle  bürgerliche 
Freiheit  erschienen  uns  als  die  ersten,  nothwendigsten  Mittel, 
die  Juden  uns  näher  zu  führen  und  ihren  grossen  geistigen 
Fähigkeiten  Gelegenheit  zu  fruchtbringendster  Entwickelung 
zu  gewähren.  Indem  wir  zu  dieser  Erkenntniss  gelangten, 
vermochten  wir  ims  jedoch  der  Erfahrung  nicht  zu  ver- 
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